
Drittes Buch.

Von Cyrus bis Alexander, 220 I.

Erstes Kapitel.

Damcchligcr Schauplatz des Menschengeschlechtes.

uf dem Schauplatze der Weltgeschichte dieses
Zeitalters spielt die persische Monarchie die
Hauptrolle. Neben den mächtigen Persern
heben sich besonders die tnpfern und klugen
Griechen unter den übrigen Völkern empor.
Karthager, Römer und andere Nationen spie¬
len nur noch Nebenrollen. Die Karthager
treten als Bundesgenossen der Perser auf, und
die Römer schließen sich erst, blos durch ein
Handlungsbündniß mir den Karthagern, an
die Hauptvölkerder damahligeel Welt an. So
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wenig aber in diesem Zeiträume weltherrschen-

de Völker erscheinen, so weil öffnet sich doch

der Schauplatz der Geschichte ^ und wir wer¬

den in jedem Erdtheile mir neuen Ländern be¬

kannt, oder unsere Kenntniß von den altern

wird vollständiger und zuverlässiger.

Zu Asien kommen, zu den bereits oben *)

beschriebenen Ländern Babylon, Assyrien, Me¬

dien, Armenien, Mesovotamien> Syrien, noch

Persien, Kleinasien und ein Thcil von Indien,

hinzu. Das eigentliche Persicn, von den Ein¬

wohnern Pars genannt, macht nur den sieben¬

ten oder achtelt Theil des jetzigen Persicns aus,

und ist nur halb so groß als Deutschland.

Dennoch hat sein Boden eine sehr verschiedene

Beschaffenheit. Längs der Küste des Meerbu¬

sens, der seinen Nahmen führt, breitet sich

eine sandige Ebene aus/von welcher ein heißer

und dürrer Luftstrich, von welcher erstickende

Winde die Menschen zurüekschcuchen. Der

flachen Küste fehlt es ganz an Häfen und

Landungsplätzen, von welchen Fremdlinge über

das Meer herbeygeloekl werden könnten. Desto

ein-
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einladender ist der mittlere Theil des Landes.

Die sandige Ebene verliert sich in schöne, wohl¬

gewässerte Fluren, wo die Sonnenhitze nicht

mehr so übermäßig drückt, wo der Boden alle

Arten von Früchten im Ueberflusse erzeugt.

Im nördlichen Thcile erheben sich hohe und

rauhe Gebirge, die nur einzelne, fruchtbare

Thäler einschließen, die selbst in der wärmern

Jahreszeit noch von Schnee starren. Hier

wohnten die allen, tapfern Perser, die eine

so große Monarchie erfochten!

Zwischen Persicn und Babylon breitete sich

der Bezirk von Susa, das jetzige Lhusistan,

aus, nur halb so klein als das eigentliche Per¬

sien. Beyde Länder trennten eine Kette ho¬

her und steiler Gebirge, die von rohen und

räuberischen Völkern bewohnt wurden, die,

meistens unbekümmert um die persische Ober¬

herrschaft, von der Viehzucht lebten. Susiana

war noch reichlicher mit Flüssen versehen, als

Persien. In der Mitte derselben stieg die

Stadt Susa, die gewöhnliche Residenz der

persischen Monarchen, empor.

Auf der Nordseite von Persien, bis zur

Gränze von Medien, dehnte sich ein rauhes,.

A 2 ;<um
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zum Theil ganz wüstes Land ans, größten-
theils mit Gebirgen angefüllt, die eine große,
salzreiche Steppe einschlössen, und gleichfalls von
räuberischenGebirgvölkern bewohnt wurden.
Solche Völker gab es noch in den meisten
Ländern, welche das eigentliche persische Reich
ausmachten. Diese tagen meistens auf der
Ost-und Südseite des kaspischen Meeres, in
dem jetzigen Nord - Dschagatay, oder in dem
Lande, wo in unfern Zeiten Turkmanncn, Ka¬
rakalpaken, Kirgisen hcrumirren, wo die so¬
genannte große Bucharey sich ausbreitet. Diese
Gegend durchströmen zwei) große Flüsse, der
Opus (Gihon) und der Jaxanes (Girr) die
sich ehedem unmittelbar in das caspische Meer
ergossen, die sich jetzt aber in Sümpfen ver¬
lieren, die mit dem Aralsee zusammenhängen.

An Medien gränztc der Bezirk des Flusses
Anus oder Ana, welches durch die sogenann¬
ten kaspischen Thore, einen engen und befestig¬
ten Weg, von Medien abgesondert war. Durch
solche Pässe suchten die Perser die Einfälle der
räuberischen Bergvölker abzuhalten. Nördlich
von Ana lag Parthicn, eine kleine, rauhe
Landschaft, eins der ärmsten Lander des per¬

sischen
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fischen Reiches, das Vaterland des in der spä¬
tem Zeiten so berühmten Parthcr. Auf der
Nord-und Westseite von Parthicn, längs des

'kaspischcn Meeres, breitete sich Hyrkanicn, ein
mit sehr fruchtbaren Thälern vermischtesBcrg-
land, aus; dessen Bewohner, gleich den Be¬
wohnern andrer persischen Provinzen, von eig¬
nen der persischen Oberherrschast unterworfenen
Königen beherrscht wurden. Am Opus dehnte
sich Bactrim, ein sehr frnchtbarer Landstrich
aus, dem die Nachbarschaft Indiens große
Vortheilc gewährte. Jenseits des Opus, in
der großen Bucharey, lag Sogdiana, das nörd¬
lichste aller persischen Länder, an dessen Nord-
seite der Iarartcs hinströmte. Die Einwoh¬
ner desselben bestanden theils aus Hirtenvöl¬
kern, die aus dem nördlichen Asien einzudrin¬
gen pflegten, theils aus Leuten, die in Städ¬
ten und festen Oettern lebten, und mit Acker¬
bau und Handel sich beschäftigten. Das An¬
denken der bamahligenHauptstadt Maracanda
lebt noch immer in dem jetzigen Samarcand.
Die um dieselbe liegende Gegend war wegen
ihrer herrlichen Früchte berühmt.

Längs der Küste des persisch - indischen Mee¬
res, zunächst bey dem eigentlichen Persien, lag

die
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die Provinz Karmanien, das jetzige Kerman;

eine an den Ufern sandige, tiefer ins Land

hinein aber gut angebaute und ergiebige Land¬

schaft, die besonders schöne Ochlbäume hatte.

Von Kerman bis nach Indien breiteten sich

noch die beyden Provinzen Gedrosicn undAra-

chosien aus. Jene, das jetzige Mckraw, das

ödeste und unfruchtbarste unter allen persischen

Ländern, größtcmheils eine völlige Sandwü¬

ste, war nur gegen Indien zu mit Bäumen

und wohlriechenden Stauden, als Myrrhen

und Narben, besetzt. An der Küste wohnten

Wüdc, die sich von Fischen nährten. Aracho-

stcn, nordwärts von Gcdrosien, jetzt Kanda¬

har, war ein so unfruchtbares Küstenland, daß

sich die Perser lange Zeit um dasselbe wenig

bekümmerten. Neben Gcdrosien, nach Norden,

breitete sich auch das Land der Zarangäer

(Scihistan) aus, ein großes und ebenes Land,

dessen Bewohner nicht nur Ackerbau trieben,

sondern auch in schön gefärbte Gewänder sich

einhüllten, die sie entweder selbst verfertigten,

oder durch Handel bekamen.

Von Indien, in dessen Nachbarschaft sich

Bactrien befand, kannten die Perser, und die

Grie-
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chcn, nur den zwischen dem Indus und Ganges

liegenden Thcil, der das jetzige Vorderindien

ausmacht. Dieses dehnte sich damahls, so¬

wohl gegen Norden als Westen, weiter als

jetzt aus. Gegen Norden begriff es die Ge¬

birge des jetzigen Kleintibet, oder der kleinen

Bucharcy, nebst der Wüste Cobi. Jene Ge¬

birge waren sehr reich an Goldadern, und die

Flüsse schwemmten den Goldsand mit fort.

Die Einwohner dieses Landes sahen thcils

weiß, oder beynahe weiß, theils dunkler aus.

Sie trieben Viehzucht, und hatten Schafe mit

breiten Fcttschwänzen. (Noch jetzt kömmt die

feinste Wolle aus Tibet, und den Gebirgen von

Kaschmir). Sie verfertigten aus der Wolle

derselben schöne Gewänder, denen sie durch

Cochenille eine wunderbar glänzende Farbe zu

geben wußten. Selbst die pet-sischen Monar¬

chen fanden diese Gewänder ihrer Pracht an¬

gemessen. Die Bewohner dieser Gegend ver¬

tauschten Gewänder, Elcctrum von Bäumen,

und Cochenille gegen Brod, Mehl und Klei¬

der von Bast, ingleichen gegen Schwcrdter,

Vogen und Pfeile. DasThal, wo diese Leute

wohnten, schließt eine Kette uuübersteiglicher

Schnecgbirge ein , welche sie Jahrhunderte

lang
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lang vor der Thcilnahme an den Revolutio¬
nen des übrigen Asiens schützte. In dieser
Gegend ließen sich mehrere tausend von den
angrenzenden Indiern nieder, die den Persern
ihren Tribut in Goldstaub entrichteten.

Auf der Westseite des Indus, von Kan¬
dahar an bis zur Mündung dieses Stromes,
breiteten sich auch Indier aus, die Ackerbau
und Viehzucht trieben, und verschiedene seste
Städte hatten. Sie lebten unter eignen Für¬
sten, die zum Theil schon die Oberherrschaft
der Assyrcr und Mcdcr anerkennen mußten.
Ihre Kriegsmachtbestand meistens aus Fuß¬
volk; auch richteten sie schon Elephanten zum
Kriege ab. Auf der Ostseitc des Indus, im
inncrn Indien, lebten damahls herumziehende
Stämme, die sich von der Viehzucht nährten,
und in den Morasten des Indus von Fischen
lebten. Ihnen gegen Morgen kamen große
sandige Ebenen, darin fast ganz schwarze Ein¬
wohner ohne alle Cultur lebten, die Reis,
Kräuter und Mcnschenfieisch verzehrten. So
weit war man mit Indien im persischen Zeit¬
alter bekannt.

In

x



In diesem Zeitalter erscheint aber kein Land

öfterer auf dem Schauplatze der Weltgeschichte,

als Kleinasicn, welches durch das Gebirge

Taurus, das in einer ununterbrochenen Kette

von Zndien bis an die Küste des mittelländi¬

schen Meeres fortlauft, ingleichen durch den

FlusiHalys, jetzt Kisil-Jrmak, von dem übri¬

gen Asien abgesondert wird. Die schöne, un¬

ter einem sanften Himmelsstriche liegendcHalb-

inscl wird nördlich vom schwarzen, westlich und

südlich aber vom mittelländischen Meere, um¬

flossen. Ihr Boden erzeugt alle Bedürfnisse

des frohen Lebens im Uebcrflusse; er war da¬

her auch ausserordentlich bevölkert und ange¬

baut. Nach Kleinasicn drängten sich gleichsam

die aus den östlichen Gegenden auswandern¬

den Stämme hin, und nur die äusscrste Noth

konnte sie bewegen, die reihende Gegend wie¬

der zu verlassen. Zu Kleinasicn gab es daher

frühzeitig eine Menge kleiner Staaten.

Längs der nördlichen Küste breitete sich Vi-

thynien, und Paphlagonien aus. Vithynicn

war ein ebenes, weidcrciches, fruchtbares Land,

in dessen westlichen Thcile sich ein hoher und

waldiger Berg, Nahmens Olymp, erhob.
Die
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Die Bewohner desselben lebten in lauter großen

und offenen Oettern. Paphlagonien hatte im

Osten hohe Berge; im Westen dehnte sich eine

große, herrliche von mchrern Flüssen durch-

wässcrte Ebene aus. An seiner Ostseite ström¬

te der Halys hin. Die Pferdezucht gedieh in

diesem Lande vortrefflich; daher waren die

Paphlagonier gute Reiter. Am schwarzen

Meere lag die Sradt Sinopc, eine Evlonic

der ionischen Stadt Milet, die blühendste un¬

ter allen Städten des schwarzen Meeres; ein

Frcystaat mit einem ansehnlichen Gebreche.

Längs der südlichen Küste am mittelländi¬

schen Meere lagen, von Osten her, die drey

Länder Cilicien, Pamphylicn und Lycien ne¬

ben einander- Cicilicn war mit hohen Ge¬

birgen angefüllt, die schöne Thäler einschlös¬

sen. Am Flusse Cydnus lag die große, reiche

und prächtige Stadt Tarsus. Auch in Pam¬

phylicn und Lycien gab es viele Berge. Die

Städte von Heyden Landern standen in einer

Verbindung.

Im Innern von Kleinasien dehnten sich

Phrygicn, Cappadocicn und Pisidicn aus.

Phry-
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Phrygicn begriff einen großen, von mehreren

Flüssen bewässerten, fruchtbaren Landstrich, wo

Getreide und Vieh vortrefflich gedieh. Es

gab hier Schafe, die sehr feine, völlig schwar¬

ze Wolle trugen. Auch waren angorische Zie¬

gen und Scidenhasen hier von jeher zu Hause.

Die Einwohner gehörten zu den ältesten und

zahlreichsten Völkern von ganz Vordcrasien;

sie waren einst so mächtig, daß ihnen der

größte Theil der Halbinsel einige Zeit hindurch

gehorchte. Auch machten sie sich frühzeitig

durch ihre fleißige Betreibung des Ackerbaues

berühmt. Ihre reiche und prächtige Haupt¬

stadt Celänä lag an der großen Handelsstraße,

die aus dem innern Asien nach der westlichen

Küste lief. Kappadocicn war im persische»

Zeitalter der Nähme von allen Ländern, die

sich zwischen dem Halys und dem Euphrat

ausbreiteten; durch jenen wurde es von Phry,

gien und Paphlagonien, und durch diesen von

Armenien, getrennt. Es begriff folglich auch

das Land, das in der Folge PontuS oder das

Meerland genannt wurde, weil es sich längs

der Küste des schwarzen Meeres erstreckte.

Das eigentliche Kappadocicn war größtcnthcils

ein hohes Steppenland, das sich nur zur Weide

für
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für Schafe schickte, das an Hetz fast gänzli¬
chen Mangel hatte. Der größte Theil des
Landes blieb daher ohne Städte, und die Ein¬
wohner, die meistens Viehzucht trieben, wohn¬
ten in offenen Oettern. Sie blieben unter allen
Bewohnern Kleinasiens in der Culmr am mei¬
sten zurück. Das Mecrland, oder Pontuch
war mit Gebirgen und Wäldern angefüllt, de¬
ren Bewohner sich um das, was in dein übri¬
gen Klcinasien vorgieng, wenig bekümmerten.
Im östlichen Theile wohnten Leute, die, wie
mehrere tartarische Volker, auf Wagen herum¬
zogen, doch aber auch die Nachbarschaft der
See nicht ganz unbenutzt ließen, sondern See¬
räubern) trieben. Neben ihnen, in dem Ge¬
birge, lebten Menschen, die in ältern Zeiten
Silbcrgruben bauten, in der Folge aber sich
blos mit Eisen begnügen mußten. Ihre Sit¬
ten waren sehr sonderbar. Sie hatten ein
Oberhaupt, das sie auf gemeinschaftliche Kosten
in einem hölzernen Thurme unterhielten, und
das sich nicht von demselben entfernen durfte.
Weil sie gegen Osten sehr rohe und wilde Völ¬
ker zu Nachbarn hatten, so standen ihre Woh¬
nungen auf den Gipfeln der Berge, damit sie
einander durch Zeichen gegen Ucbcrfälle warnen

konnten.



konnten. Ihre Nahrung bestand ans getrock¬

neten Fischen und Kastanien, die ihnen ihre

Wälder im Ucbcrflusse lieferten. Auch sie trie¬

ben Seerauberey, aber nur in Canoes, die

nicht mehr als z Mann, - Streiter und i Ru¬

derer, faßten. Sic bcmahlrcn, nach der Sitte

der milden Völker, ihre Körper mit Blumen.

Neben ihnen wohnten die Tibarcncr in einer

der glücklichsten Gegend Asiens, in deren Wäl¬

dern die edelsten Obstarten wild wuchsen. Wein¬

berge und Getreidefelder wechselten auf das

schönste miteinander ab. Kurz, dieses Land

war schon in den ältesten Zeiten wegen seiner

ausserordentlichen Fruchtbarkeit berühmt.

An der Küste des schwarzen Meeres hatten

die Griechen verschiedene Ocrter, und vor¬

nehmlich Amisus, Trapezus und andere Han¬

delsstädte, angelegt. .In der Milte des Lan¬

des lag die Stadt Comana, wo ein Oberprie-

stcr eine Art von Herrschaft ausübte. Zu dem

Tempel desselben gehörten mehrere tausend Leib¬

eigene bcyderlcy Geschlechtes, und viele Lände-

rcpen. Eine solche Verfassung fand noch in mch-

rcrn andern Städten Vordcrasiens statt, z. V. in

Comana in Kappdocien, und in Pefsinns in

Phrp-



/ Phrygien. Diese Städte w-iren zugleich Haupt¬

plätze des Handels, und sie lagen au der großen

Carawancnstraße. Die Feste waren nebenher

die großen Markttage, wo sich eine Menge von

Fremden versammelte. (So entstanden selbst

in nenern Zeiten die großen Markte, die man

Messen nennt.)

Wir kommen nun zu der vorzüglich wichti¬

gen Westküste von Kleinasten, wo sich Zonien,

und das eigentliche lpdische Reich, ausbreitete.

Zonien ward der gemeinschaftliche Nähme von

den Städten, welche die Kriechen an dieser

Küste angelegt hatten *). Ein etwa 20 Mei¬

len langer, schmahler Landstrich, unter einem

gemäßigten, anmuthigen Himmelsstriche gele¬

gen, und mit Getreide, Wein und Oehl reich¬

lich versahen. Diese Küste wurde von verschie¬

denen berühmten Flüssen bewässert. Der nord¬

lichste war der Hermus. Zn diesen ergossen

sich der Phryr, von dem Phrygien seinen Nah¬

men hatte, und der gvldreichc Pakrolus. Süd¬

licherfloß der Cayster, dessen Schwäne in den

Gedichten der Alten gepriesen werden, und der

wegen

Th. I. S- Z4Z
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wegen seiner vielen Krümmungen so berühmte

Mäander. Diese schöne Küste war so gut be¬

völkert, das, ein Ort, und ein Gebäude, an das

andere sticsi. Aber hier waren auch die Markt¬

plätze des asiatisch - europäische» Handels; in

den Häfen derselben traf Man Schiffe von allen

Bewohnern des Mittelwerts an: Flotten von

Kaussahrern und Kriegsschiffen fuhren hier aus,

und die Bewohner der Städte waren eben so

sehr vom Frcyheitssinn, als vom Handelsgeist,

belebt. Längs der Küste, von Norden nach

Süden, lagen die berühmten Städte Phocää,

Smyrna, Kolophon, Ephesus, Milctus und

Magnesia. Phocää, eine athenische Colonie,

machte sich frühzeitig durch ihre ansehnliche

Schiffahrt auf dem Mittelmcerc berühmt. Ih¬

re Flotte wagte es, mit der vereinigten See¬

macht der Karthager und Hctrnrier sich in

Kampf einzulassen. Smyrna war schon in den

ältesten Zeiten eine schön gebaute und mächtige

Stadt. Kolophon machte sich durch seine See-

Macht nnd Nettere» so bekannt, daß sie dadurch

zu einem Sprichworte die Veranlassung gab,

EphesuS, der Mittelpunkt des Handels von

Kleiw

Lolopllonem zcläer»
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Kleinasicn, prangte mit dem größten und

schönsten Diancntcmpel. Miletus behauptete

unter allen griechischen Städten in Kleinasien

den ersten Nang; sie war nach Tyrus die erste

Handelsstadt der Welt, die eine Menge Colo-

nien ausschickte. Halykarnaß verdient als der

Geburtsort des ehrwürdigen Geschichtschreibers

Herodot bemerkt zu werden.

An Zonien schloß sich nördlich Mysicn nnd

südlich Caricn an. Mysien erstreckte sich vom

Gebirge Olymp bis an den Hcllcspont. Ein

ausserordentlich fruchtbares Land unter einem

milden Himmelsstriche. Unter den Flüssen des¬

selben ist der Granicus durch Alexanders des

Großen Geschichte vorzüglich berühmt gewor¬

den. An der Küste desselben hoben sich beson¬

ders die Städte Lampsakus, Abydus, Jlium

und Pergamus empor. Lampsakus und Aby¬

dus waren zwey berühmte Hafen am Hellcsponk.

Ziium war eine Stadt, die zwar den Namen

des zerstörten Troja führte, aber von der

Stelle, desselben einige Meilen entfernt lag.

Pergamus gehörte zu den vornehmsten Städten

Klcinasicns.

Von



Von der Küste, an der Jonien sich aus¬
breitete, ostwärts, lag das eigentliche lydi-
sche Reich. Ein ausserordentlich fruchtbarer
Landstrich; meistens eine große Ebene, vom
Mäander und Capstcr durchschlängelt. Im
südlichen Theile erhob sich das goldreiche Ge¬
birge Tmolus, dessen Goldsand der Paktolus
mit forrschwcmmte. Sardet, die Residenz¬
stadt der Könige, lag am Mäander, und
scheint noch nicht sehr prächtig gewesen zu ftyn,
weil ihre Häuser meistens mit Rohr gedeckt wa¬
ren; sie hatte aber eine, eben sowohl durch
ihre Lage, als durch ihre dreysache Mauer,
feste Burg. Uebrigens war Sardes ein Sta¬
pelplatz der asiatischen Waarcn, die nach Eu¬
ropa geführt wurden.

Zu Afrika gehörten seht Karthago undAe-
thiopicn zu den vornehmsten Ländern auf dem
Schauplätze der Weltgeschichte. Jenes erstreckte
sich längs der nordöstlichen Küste des Mittel-
mecres. Seine ganze Länge betrug 45, und
die Breite Z6 bis 45 Meilen, Der Boden
war sehr verschieden; im Norden vorzüglich
fruchtbar, im Südosten sehr sandig. Zwischen
den bcpden Syrien, zwey Meerbusen auf der

Galctti Wcltg. ar TH. B Nord-
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Nord-Ostseite breitete sich eine sandige, mir

wenig durchwässerte Ebene aus, wo sehr we¬

nig Ackerbau getrieben wurde, wo meistens

nur Nomaden herumzogen. Letztere halten

zum Theil starke Schafzucht, und sie unter¬

schieden sich dadurch von andern Afrikanern,

daß sie den Kopf entweder nur hinten, oder so

ganz kahl abgeschoren hatten, daß weiter nichts

als ein Büschel auf dem Scheitel stehen blieb.

Anstatt des Vrodcs diente ihnen der Lotus.

Durch die Bewohner dieser Gegend führten

die Karthager ihren Landhandel mit dem tu-

nern Afrika.

An diese Gegend stieß gegen Norden, längs

der kleinen Sprte, das schöne und fruchtbare

LandDyzazium, das Kornmagazin vouKarkhago.

Die Einwohner desselben waren so zahlreich,

daß sie den Karthagern 70002 Mann stellen

konnten. Die meisten lebten von der Vieh¬

zucht, und sie hatten vorzüglich gute Pferde.

Diese spannten sie vor Kriegswagcn, die ihre

Weiber lenkten. Sie machten Honig von

Palmsaft. Einige verzehrten das Fleisch von

Affen. Den Vorderkopf trugen sie geschoren,

auch bemahlten sie sich. Ihre sogenannten

Städt-
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Städte waren meistens offne Oertcr; nur an

der Küste befanden sich einige feste Plätze.

Von diesen unterschieden sich Utika, Leptis,

Adrnmcrnin und einige andre Städte, die, eben

so wie Karthago, phönicische Colonien waren,

und sich daher auch nicht ganz hatten unterjo¬

chen lasse». Noch nördlicher als Byzazium

tag Zeugitana, das ursprüngliche Gcbieth von

Karthago, in der Gegend, wo jetzt Tunis ist.

Karthago breitete sich ans einer durch eine

schmähte Landenge mit dem festen Lande ver¬

bundene Halbinsel aus. Ans einem steilen

Felsen, in der Mitte der Stadt, erhob sich

die Festung Virsa. Karthago war so groß

und so volkreich, daß es zur Zeit seines blü¬

hendsten Zustandcs auf 700000 Einwohner

zählte, daß es folglich Mit Paris und London

verglichen werden kann. Die Unterthanen der

Karthager bestanden aus Afrikanern, die man

Lybier nannte, und die sich dadurch unterschie¬

den, daß sie feste Wohnsitze hatten, und Acker¬

bau trieben. Zhr Getreide-Tribut war für

die Karthager sehr einträglich. Die freyen

Afrikaner, die das karthagische Gcbieth um¬

gaben, waren Nomaden, oder Numidier.

Ober-
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Oberhalb Aegypten, in dem fetzigen Nu-
bien und Abyssinicn, wohnten Aethiopicr. Mit
diesen Nahmen belegten die Alten alle Völker,
die sich durch eine sehr ins dunkle fallende, oder
auch völlig schwarze Farbe, auszeichneten. Die
afrikanischen Aethiopicr waren nicht nur den
Aegyptern, sondern auch den Völkern des in¬
ner» Asiens, und den Griechen, frühzeitig be¬
kannt. Zu ihnen gehörten die Nubicr, die,
unter eignen Königen oder Fürsten, von der
Viehzucht lebten. Es gab hier Menschen, die
sich von Fischen, von Vaumfrüchten, von Krau¬
tern, ja sogar von Smnpfrohre, nähttcn. Es
gab Völker oder Stämme, die sich blos mit
der Jagd beschäfftigten. Die letztem durch¬
streiften die Gegend, wo die jetzigen Shan-
gallas herumirren, die selbst nach Jahrtausen¬
den in der Cultur nicht weiter vorgerückt sind.
In der aneinander hängenden Kette von hohen
Gebirgen, längs dem arabischen Meerbusen,
giebt es Höhlen und Grotten in Menge. Diese
dienten, von Menschenhänden erweitert, zum
Obdache gegen den Regen, und zum Schutze
gegen die Hitze. In der schönen ZahrSzeit
zog man mit der Heerde auf der Weide um¬
her; der zur gesetzten Zeit eintretende anhal¬

tende
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tende Rege», und eine fürchterliche Fliege,
nöthigten diese Leute zu jährlichen Wanderun¬
gen. Sie gehorchten Oberhäuptern, oder
Stammfürsten; ihre Sitten waren übrigens
noch so ungebildet, daß sie die Weiber als ein
gemeinschaftlichesEigenthum behandelten. Eine
höhere Stufe der Cnlmr hatten die südlicher
wohnenden Wakrobier, die auf der jetzigen
Küste von Zangncbar, und inMclinde, wohn¬
ten. Diese hatten das Gold in solchem Uc-
bcrflusse, daß steh der Ruf von ihrem Neich-
thum bis in die entferntesten Länder verbrei¬
tete. Sie hatten eine Stadt; sie hatten Ge¬
setze und Gefängnisse. Ihre Nahrung bestand
ans Milch und Fleisch, das sie an der Sonne
dörrten; an Prodtc aber fehlte es ihnen.

Vorzüglich merkwürdigim Lande der Ac-
thioper war der Staat von Mcroe, eine Halb¬
insel, die, rechts von dem Taeazzü und links
von dem weißen Strome und dem Nile, um¬
flossen wurde. Gegenwärtig befindet sich der
größte Theil des Reiches Scnnaar, und ein
Stück von Habcssinien, auf dieser Insel. Die
Hauptstadt lag am eigentlichen Nil, etwas
unterhalb Chandi, und noch jetzt zeuge» Trüm¬

mern
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mcrn von ihrer ehemaligen Herrlichkeit. Es

gehörten zu diesem Staate eine Menge klei¬

ner Völker von der verschiedensten Lebensart,

mit oder ohne feste Wohnsitze, und mir durch

ein sehr loses Band einer politischen Verfas¬

sung aneinander geknüpft. Diese Verfassung

war übrigens sehr ordentlich eingerichtet; doch

halte Meroe, so wie andere Staaten, seine

herrschende Priester-Easie. Der Staat von

Meroe gedieh zu gewissen Zeiten zu einem ho¬

hen Grade von Macht, und es scheint selbst

Aegypten auf einige Zeit unterjocht zu haben.

Eine Colonic desselben war Ammonium in der

lybischen Wüste, welches nicht blos einen Tem¬

pel nebst einem Orakel, sondern vielmehr ei¬

nen Staat vorstellte, wo die herrschende Prie¬

ster-Caste den König wählte. Der Jupiter

Ammon wurde aber nicht allein in Ammonium

und Meroe, sondern auch in Theben in Ae¬

gypten, welches gleichfalls von Aethiopcrn an¬

gelegt worden war, verehrt. " Die mit Edel¬

steinen besetzte Bildsäule des Gottes wurde

von einer Schaar Priester in einem goldncn

Schisse herumgetragen, und von einer Menge

Volk mit Gesang begleitet. Die Aethioper-

hatten zwar keine hohe Stufe wissenschaftlicher

Aus-
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Ausbildungerstiegen; aber sie hatten doch Bil¬
derschrift, die nicht blos der Priester-Castc
eigen war; sie führten große Gebäude auf,
deren Trümmern noch jetzt in Erstaunen setzen;
sie bearbeiteten Metalle, und sie hatten eine
Menge von Werkzeugen,die selbst unker ihren
Hieroglyphenvorkamen.

Die Karthager breiteten ihre Herrschaft,
auch ausser Afrika, in Spanien, und auf den
Znseln bcy Spanien und Italien, aus. Diese
Länder gehören daher gleichfalls zu dem Schau-
Platze der Weltgeschichtedieses Zeitalters. Hi-
spanien war schon den Phöniciern wohl be¬
kannt, und die ergiebigen Gold - und Silber-
bcrgwcrke in Bätica (dem jetzigen Andalusien)
hatten sie frühzeitig dahin gelockt. Sic leg¬
ten Carteia, Gades, Tartcssus, und andere
Pflanzsiädtc, in demselben an. Alle diese la¬
gen auf der Landspitze bey der Meerenge von
Gibraltar. Die vornehmste war Gades (Ca-
di.r) die das Haupt der verbündetenStädte
vorstellte. Tartcssus stand vcrmuthlich in der
Gegend von Sevilla. Die Karthager legten
ihre Colonien auf der Westküste von Hispa-
nien und Lusitanicn (Pormgall) an; diese

sind
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sind aber nicht einmahl dem Nahmen nach
bekannt.

Die balearischcn Inseln bei? Hispanicn
führten ihren Nahmen von den vortrefflichen
Schlcuderern, die sie bewohnten, und die zum
Thcil in Höhlen lebten. Es ließen sich früh¬
zeitig Phönicicr und Karthager auf denselben
nieder, und sie dienten zu Stapclplähen des
Handels, und zu Zuflnchtsörtcrn für die Schiffe.
Die Insel Melite (Maltha) war schon im
persischen Zeiträume ein Hauptsitz der kartha¬
gischen Mannfakturen, die sehr feine Gewän¬
der lieferten. Es befanden sich daher große,
wcitläuftige Gebäude auf dieser Insel, und
die Einwohner waren sehr wohlhabend.

Die Inseln bey Italien hatten frühzeitig
das Schicksal, von fremden Nationen beseht
zu werden. Die Insel Sardinien hatten zu¬
erst die Errnster in ihrer Gewalt; in der Folge
bemächtigten sich ihrer die Karthager, und sie
gehörte unter ihre vornehmsten Provinzen, die
ihnen vieles Getreide, ingleichen Metalle und
Sardonyxe, lieferte. Sic diente ihnen auch
zur Niederlage für den Handel mit dem west¬

lichen
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westlichen Europa. Auch auf der Insel Cyr¬
ill! s (Corsica) liefen sich zuerst Etrusrcr nie¬
der, und die Karthager hatten sie niemahls
ganz im Besitz. Die kieinasiatischcnPhocäer
wollten sich zwar gleichfalls auf derselben fest¬
setzen ; sie wurden aber von den Etrusccrn und
Karthagern wieder vertrieben.

Diejenige italienische Znsel, die nach ih¬
rem Besitze am meisten lüstern machte, war
Sicilicn, wo sich schon im vorigen Zeiträume
viele Griechen niedergelassen hatten. Diese
lockte der vortreffliche Boden herbcy, der sich
eben so gut zur Viehzucht, als zum Getreide¬
bau, schickte. Daher stieg, besonders an den
Küsten dieser Insel, eine schöne Stadt nach
der andern empor. An der nördlichen Küste
zeichnete nur Messana sich aus. Diese Stadt
hieß ehedem Zankie. Sie war von Siculcrn
angelegt, aber hernach wieder verlassen wor¬
den. Zu der Folge ließen sich Griechen, und
vornehmlich Mcsscnier aus dem Peloponnes,
daselbst nieder. Von den letzter» erhielt die
Stadt den Nahmen Messana, oder Messina.
An der östlichen Küste sind Cataua, (Leontiui
und Syrakus vorzüglich merkwürdig. Catana

lag
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lag bey dem Aetna, und war eine der größ¬
ten und reichsten Städte Sicilicns. Unter
diese gehörte auch Lcontini, welche einige Zeit
hindurch mit Syrakus um die Oberherrschaft
über Sicilien kämpfte. Keine sicilische Stadt
aber hat sich einen größer» Nuf erworben, als
Syrakus, eine Colonie der Corinther, die aus
fünf ansehnlichen Städten erwuchs. Zhre
vorzüglichste Rolle spielte sie jedocb erst im
persischen Zeitalter. Längs der südlichen Küste
thaten sich Gela, Agrient und Sclinus her¬
vor. Gela wurde von Doricrn angelegt. Agri-
gcnt, eine ionische Colonie, war eine der mäch¬
tigsten Städte Sicilicns, die besonders mit
Pferden einen einträglichen Handel trieb Se-
linus tritt in der Geschichte dieses Zeitraumes
manchmal auf. Sie kämpfte vornehmlich mit
Scgesta, das sich an der westlichen Küste be¬
fand.

Aber auch in Unteritalicn, in dem jetzigen
Neapel, hatte sich manche griechische Colonie
niedergelassen. An der Meerenge, die Unter¬
italicn von Sicilien scheidet, lag Rhegium
(Reggio) eine sehr alte und ansehnliche Stadt.
Dieser gegenüber befand sich Lokri, welches

nach
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nach seinen Erbauern, den griechischen Lokricrn,
genannt worden war. Weiter nordwärts kam
erst Kroton, und hernach Sybaris. Jene
Stadt wurde von Achäcrn angelegt, und die
Einwohner derselben waren als starke Kämpfer,
und geschwinde Läufer, bekannt. Nicht leicht
aber ist ein Ort dieser Gegend berühmter oder
berüchtigter geworden, als Sybaris, dessen
Einwohner, durch die Schönheit und Frucht¬
barkeit ihres Gebiethcs verleitet, sich allen
Arten von sinnlichen Ausschweifungen überlie¬
ßen. Sphärische Lebensart wurde daher zum
Sprüchwort. Das wollüstige und üppige Sy¬
baris herrschte über 4 benachbarte Völker und
25 Städte; daher konnte es zoooo Mann ins
Feld stellen. Dennoch wurde die Stadt von
dem Kriegshccre von Kroton eingenommen und
zerstört. Doch geschah dicß erst im persischen
Zeitalter. Nördlicher als Sybaris lag die
Stadt Tarent an einem Meerbusen, der von
ihr den Nahmen führte. Spartaner hatten
sie schon 150 Jahre vor Cyrus angelegt. Ihre
Seemacht, und ihreNeichthümcr, verschafften
ihr einen großen Ruf; aber der Wohlstand
riß ihre Einwohner zu einer weichlichen und
ausschweifenden Lebensart hin. Das übrige

Italien
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Ztalicü nimmt erst im makedonischen Zeitalter

einen Theil des Schauplatzes der Weltgeschich¬

te ein.

Desto öfterer treten die Länder im südöst¬

lichen Europa, als Scythien, Thracien, Make¬

donien und Griechenland, aufdemselben auf").

Das Land, das den Scythen zum Wohnsitze

diente, wurde durch die benachbarten Völker,

vornchmltch durch die Thracicr, in immer en¬

gere Gränzen eingeschränkt. Auch hörten,

seitdem man mit diesen Gegenden genauer be¬

kanntwurde, manche Nationen auf, dem gro¬

ßen Völkcrstamme der Scythen beygezahlt zu

werden. Man lernte Länder und Völker deut¬

licher von einander unterscheiden. Die eigent¬

lichen Scythen breiteten sich zwischen dem Dnepr

und der Halbinsel Krim aus. Die am Dnepr

wohnenden trieben Ackerbau; westlicher zogen

s-ythische Horden als Nomaden herum, und

um die Krim hatten die sogenannten frcyen,

oder königlichen Scythen, ihre Wohnsitze. Letz¬

tere stellten den herrschenden Theil vor, und

aus ihrer Mitte wurde der Monarch über alle

Scythen gewählt.

Zn

Th. I. S- 172.



JnThracicn lebten verschiedene von einan¬
der unabhängige Völker. Die Bewohner Ser¬
biens , und des westliche» Bularicns, hießen
damahls Triballer, ine als sehr kriegerische
Leute bekannt waren; im östlichen Bulgarien
befanden sich die Gctcn, die zu Pferde sehr
gut mit dem Vogen umzugehen wußten; in
Num-Jli, um den Fluß Arda, wohnten die
Odryser, die im persischen Zeitalter zu einer
großen Macht gelangten; an der Trave gab
es Travser, welche die sonderbare Sitte hat¬
ten, daß sie bey der Geburth eines Menschen
weinten und wehklagten, und bey dem Tode
desselben jauchten und frohlockten. In den
Gebirgen des Hämus und Nhodope, wo Wal¬
dungen und Schneebergc jeden eroberungssüch¬
tigen Feind zurück hielten, lebten die Satern,
ein kriegerischesVolk, welche auf einem ihrer
höchsten Berge einen Tempel mit einem Ora¬
kel hatten, und Gold- und Silbergrnben bau¬
ten. Dieß waren die merkwürdigsten von den
thracischen Völkern.

Zu diesen gehörten auch die Bewohner des
südlichen Theiles, welche jetzt Mazedonier ge¬
nannt wurden. Diese hatten ein? Sprache,

von
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von welcher in der walachischcn und arnauti-

schen Nock Ucberbleibscl vorhanden sind. Prin¬

zen, aus dem Geschlechts des Herkules hatten

hier mehrere kleine Staaten gegründet, die

zuletzt in einen zusammengeschmolzen waren.

Griechensand, das wir oben *) im Allge¬

meinen kennen lernten, war seit mchrern Jahr¬

hunderten vortrefflich angebaut, und mit einer

Menge schöner und ansehnlicher Städte ange¬

füllt. Im südlichsten Theile desselben, imPe-

loponncs, gab es jetzt verschiedene kleine Staa¬

ten, die entweder in dcrGeschichtc dieses Zeit¬

raums keine unbedeutende Rolle spielen, oder

doch in Ansehung ihrer Cultur sich auszeichne¬

ten. Auf den südlichsten Landspitzen lagen

Sparta und Messenien, dieses links und jenes

rechts, nebeneinander. Zu Messcne wurde

die Hauptstadt gleiches Nahmens, eine der

festesten Städte Griechenlands, und die gleich

dabeyliegcnde BergsestUng Zthvme, sehr be¬

rühmt. Sparta, oder LaccdaMvn, dessen Be¬

wohnet in der Weltgeschichte ewig glänzen

werden, bestand aus fünf von einander abge-

sondcr-

*) TY. l. S. 17-.
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sonderten Dörfern, die um einen Hügel her«
Umlagen. Jedes derselben wurde von einem
besonderN Stamme bewohnt. Ganz Laceda-
mon, welches keine Mauern einschlössen, hatte
ungefähr anderthalb Meilen im Umkreise.
Die kleinen Häuser waren ohne alle ausscrliche
Zierrathen; aber auf dem Versammlungsplahe
ward das Auge durch eine Menge schöner Tem¬
pel, Hallen und Bildsäulen erfreut. Hclos
war die Stadt, deren Einwohner das unglück¬
liche Schicksal hatten, von den Spartanern in
Sclaven verwandelt zu werden. Die Ostseite
des Pcloponneses nahm der kleine Staat von
Argos ein, wo die wegen eines Aeftulaps - Tem¬
pel berühmte Stadt Epidaurus lag. Längs
der westlichen Küste erstreckte sich das Land Elis,
dessen Hauptstadt zu den schönsten Oettern
Griechenlandsgehörte. Olympia war wegen
des herrlichen Jupiters - Tempel ein äusserst
häufig besuchter Ort. Arkadien, in der Mitte
der Halbinsel, war wegen seiner schönen
Viehweidenvorzüglich bekannt. Gegen das
Ende dieses Zeitraums hob sich die Stadt
Mcgalapolis machtig empor. Hier sah Man
unter andern ein großes Vcrsammlungs-
haus für die Abgeordneten der arkadischen

Nation,
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Nation. Unter allen Städten des Peloponne»
fes behauptete aber das an der Landenge lie¬
gende Korinth, sowohl in Ansehung der Größe
als der Herrlichkeit, den ersten Nang. Sein
Umfang betrug über dritthalb Meilen. Auch
die Stadt Korinth war, so wie manche andre
von den Städten Griechenlands, um eineinHü-
gcl gebaut, auf dem eine Festung stand. Zhr
ausgebreiteter Handel, verbunden mit dem
großen Menschen-Zulaufe, de» die isthmischen
Spiele veranlaßtcn, machte ihre Bürger so
wohlhabend, so reich, daß sie sich schone Häu¬
ser bauen, daß sie diese Häuser mit den herr¬
lichsten Gemähldcn und Bildsäulen ausschmü¬
cken konnten. Die westlicher liegende Stadt
Sicyon war vorzüglich auf ihr hohes Alter¬
thum stolz.

Ucber die Landenge führte der Weg nach
Hellas, welches gleichfalls unter mehrere kleine
Staaten vcrtheilt war. Die östlichste Spitze
nahm das kleine Gcbicth des Frepstaatcs Athen,
das sogenannte Attika, ein. Die weltberühmte
Hauptstadt Athen, die zwep deutsche Meilen im
Umfange hatte, schloß sich an den Hügel an,
auf welchem die vom Cckrops erbaute Burg

lag.
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lag. Meistens krlimme Gasten, ckit kleinen,
unbequemen und sehr wenig verzierten Häusern
würden die Erwartungen, welche sich Fremde
von der berühmten Stadt machten, ganz ge¬
täuscht haben, wenn sie die herrlichen öffent¬
lichen Gebäude, die prächtigen Tempel, Säu¬
lengänge und Statüe» nicht befriedigt hätten.
Die drey in einiger Entfernung von der Stadt
liegende Häfen waren durch lange Mauern
mit derselben in Verbindunggesetzt. Die im
athenischen Gebicthe gleichfalls liegende Stadt
Eleusis war der Sitz der berühmten eleusini-
schett Mysterien *). Demselben gegenüber
befand sich die Insel Salamis, die durch eine
Niederlage der Perser so bekannt geworden ist.
Westlich an Attila gränzte Böotien, das grie¬
chische Nindviehland. An demselben erhob sich
der mit Gesträuchen und gesunden Kräutern
bewachsene Helikon, der Sitz des Apolls und
der Musen. Unter den Oettern zeichnete sich
Theben, eine der ansehnlichsten Städte in ganz
Griechenland, sowohl durch ihre Volksmenge,
^ls durch die große Anzahl ihrer Bildsäulen
und anderer Kunstwerke,aus. Böotien hatte

alS
>) Th. I. S. Zo6.
Galetti Weltg. »r Th. L
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als ein tiefliegendes Land, eine dicke Luft.
Dieser schrieb man den Umstand zu, daß die
Einwohner sich eben nicht durch Scharfsinn
auszeichneten,daß sie vielmehr von den übri¬
gen Griechen der Dummheit beschuldigt wür¬
den. Indessen wurden doch Dichter, wie Pin-
dar, und Helden, wie Pclopidas und Epa-
minondas, unter ihnen gebohrcn. Es waren
übrigens Leute, welche die reichlichen Früchte
ihres vortrefflichen Bodens sehr gut zu genie¬
ßen wußten.' Von Vöoticn war die Insel
Euböa blos durch eine ganz schmahle Meer¬
enge, Euripus, getrennt. Von dieser war
ein Theil durch einen Damm verschüttet, der
Euböa fast ganz zur Halbinsel machte. Es
gab auf derselben schöne Städte, als Erclria
und Chalcis. Noch westlicher als Böolicn
lag PhociS, unter dessen Bergen der dem
Apoll geheiligte Parnaß berühmt war. Am
Fuße desselben lag, in Gestalt eines Amphi¬
theaters, die Stadt Delphi, der Sitz des be¬
kannten Orakels, nicht groß, aber auf seinen
freyen Plätzen mit Statüen gleichsam besäet.
Die meisten von diesen Statüen waren mit
Goldblech überzogen. Der Tempel besaß einen
großen Schatz von den kostbarsten und künst¬

lichsten
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lichsten Weihgeschenken. Nicht weit von Del¬

phi, nn der Küste, fand man die Stadt An-

ticyra, deren Einwohner außerordentlich viel

Nieswurzel bauten. Daher pflegten die Grie¬

chen zu einen stumpfsinnigen Menschen zu sa¬

gen: „gehe hin nach Anticyra!" Die übrigen

kleinen Staaten in Hellas, oder Mittel-Grie¬

chenland, übergehen wir, weil sie für die Welt¬

geschichte sehr unbedeutend sind.

In Nord - Griechenland sind Thessalien und

Epirus merkwürdig. Zm nördlichen Theile

von Epirus, am Fuße eines Berges, aus wel¬

chem viele unversiegbare Quellen herausström¬

ten, lag das wegen seines alten Zupiters-Ora-

kels berühmte Dodona. In Thessalien erhob

sich unter andern Bergen der Oeta, und der

Olymp. Zwischen jenem und der Küste lief ein

enger Weg hin, der von Thermopyla seinen

Nahmen hatte. Der hohe Olymp, an der

Nvrdgränze von Thessalien, wurde für den Sitz

der Götter gehalten. Zwischen dem Olyiflp, und

einem andern Berge, der Ossa hieß, dehnte

sich ein kleines, überaus schönes und allmuthi-

gcs Thal aus, Tempe genannt. Es war über

i 1/4 deutsche Meile lang, und 250Klaftern,
C 2 an
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än manchen Orten aber kaum tooFuß, breit.
Auf den Bergen, die es einschlössen, stiegen
die herrlichsten Pappeln, Platanen und Eschen
«mpor. Aus dem Fuße dieser Berge quollen
kristallhelle Bäche hervor, und aus den Zwi¬
schenräumen, welche die Gipfel der Bäume
trennten, strömte eine kühle Luft herab, die
man mit inniger Wollust einathnwte. Der
Peneus, der dieses reizende Thal in der Ge¬
stalt eines fast überall ruhigen Kanals durch¬
stoß, bildete hier und da kleine Inseln, deren
Grün die schöpferische Hand der Griechen,
welche die entzückende Landschaft mit weiser
Sparsamkeit verschönerthatte, immer jung
erhielt.

?wey-
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Zweytes Kapitel.

Ursprung und erste Bildung der perfischen Mo¬
narchie.

ie Hauptrolle auf diesem Schauplatze der
Weltgeschichte spielte die persische Monarchie,
die sich über alle drey Theile der damahligcn
Welt ausbreitete. In Asien, wo diese Mo¬
narchie sich bildete, gab es damahls nur drey
Hauptstaaten, nehmlich Medien, Babylon und
Lydien. Zn Afrika gehörten nur Aegypten
und Karthago zu denselben, und in Europa
befand sich jetzt noch kein Staat, den man zu
den Weltstaaten rechnen könnte. Die persi¬
schen Monarchen durften also nur wenig Haupt¬
nationen bezwingen, um den vornehmsten Welt«
siaat dieses Zeitalters zu stiften. Diese Un¬
ternehmungwurde ihnen durch die Verfassung
der Reiche von Medien und Babylon sehr er¬

leichtert.
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leichtert. Zn derselben herrschte kein fester,
innerer Zusammenhang. Es war mehr eine
Völker - als Landcrherrschaft. Man ließ den
unterjochten Nationen ihre eigne Verfassung,
und alles kam darauf an, daß sie nur ihren
Tribut ordentlich entrichteten. Doch waren
sie modischen Satrapen unterworfen, die mit
den jetzigen Mandarinen der Chincser Aehn-
lichkeit hatten. Durch die Triburssummen
kamen erstaunliche Neichthümcran den Hof,
welche den größten und ausschweifendsten Lu¬
xus erzeugten. Die Satrapen behielten aber
Noch so viel Einkünfte, daß sie in ihren Pro¬
vinzen die Schwclgcrey und Ueppigkcil des
Hofes nachahmen konnten. Diese Bcyspiele
wurden allmahlig für die ganze Nation hin¬
reissend, und der kriegerische Geist derselben
verlohr sich immer mehr. . Die eigentlichen
Babylonier waren schon seit lauger Zeit weich¬
lich und entnervt, und die Chaldäcr von de¬
nen sie unterjocht worden waren, hatten das
Schicksal mehrerer tapfern Nationen, welche
andere Völker bezwungenhatten; das heißt,
sie eigneten sich unvermerkt die milden Sitten
der Uebcrwundenen zu.

Desto
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Desto abgehärteter und kriegerischerwaren
die Perser, welche damahls alle Eigenschaften
besaßen, die einem erobernden Volke unent¬
behrlich sind. Sic waren ursprünglich ein
Bergvolk, welches die rauhen und gebirgigen
Gegenden der Landschaft Pars bewohnte; ein
Hirtenvolk von abgehärteten und dauerhaften
Leuten, gewöhnt alle Mühseligkeiten des Le¬
bens mit Standhastigkeit zu ertragen. Sie
theiltcn sich in zehn Stämme ab; z stellten
die herrschenden Familien vor; z andere be¬
standen aus Ackerbauern, und 4 aus Hirten.
Die ganz wehrhaste Mannschaft betrug nicht
über 1:0000 Mann. Die Sprache der Per¬
ser hatte eine Aehnlichrcit mit der deutschen;
man schließt daraus auf eine nähere Vcrwand-
schafl beyder Nationen. Auch hatten die Per¬
ser zur Zeit des Cyrus manchen Zug ans dem
Charakter der alten Deutschen, indem sie, so
wie diese, zwar roh und dürstig, aber auch
gulmüthig und cdcldenkcnd waren. Sie aßen
das Fleisch von Pferden, Eseln und Kamcc-
len, und tranken keinen Wein. Auf ihren
starkbehaarten Köpfen trugen sie thurmförmige
Hüte. Ihre Kleidung war von Thierfcilen ge¬
macht. Das Schreiben und Lesen war ihnen un¬

bekannt ;
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bekannt; anch hatte» sla weder eigentliche Waf¬

fen, noch Nettere»). Dicß waren die Perser,

welche die erste Welt - Monarchie stifteten.

Cyrus, der Urheber derselben, war aus

dem edlen Stamme der Pasargadcn, aus der

Familie des Achamenes. Sein Vater Kam-

byses stellte den medischen Satrapen übcrPcr-

sien vor, und die Mutter Mandane war die

Tochter des medischen Königes Astyagcs. Ze-

mehr die Geschichte berühmter Männer in das

Alterthum zurück fällt, um so mehr ist sie in

Sagen und Mährchen verhüllt. Astyages, des

Cprus Großvater, sah in verschiedenen Träu¬

men den Sohn seiner Tochter als Beherrscher

von ganz Asten; er beschloß daher, das ge¬

fährliche Kind noch zur rechten Zeit zu unter¬

drücken. Harpagus, sein Minister, erhielt

von ihm den Befehl, es umzubringen, oder

wegzulegen. Harpagus glaubte sich seines Auf¬

trages dadurch zu entledigen, daß er dasKind

einem Aufseher der königlichen Hirten von ka-

spischen Meere gab, dem er den Befehl er,

theilre, das unschuldige Geschöpf in die rau-

hesten und einsamsten Gebirge zu schaffen.

Gerade hatte das Weib des Oberhirten ein

todteS
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todtes Kind zur Welt gebracht. Der kleine
Prinz, der in die Gebirge geschafft werden
sollte, war ein so holdes Knäbchcn, daß der
Gedanke, es gegen das todtgebohrne Kind zu
vertauschen, leicht entstehen konnte. Cyrus
wurde nun als der Sohn des königlichen Ober,
Hirten erzogen. Als er zehn Jahre alt war,
machte sein Großvater die Entdeckung, daß
der Sohn seiner Tochter, den er hatte weg¬
schaffen lassen, sich noch am Leben befände.
Aftyages schien über diese Entdeckung nicht un¬
zufrieden ; aber er rächte sich an dem Harpa»
gus, dem Cyrus die Rettung seines Lebens
zu danken hatte, auf eine höchst unmenschliche
Art. Er ließ den. einzigen Sohn desselben
heimlich schlachten, und das Fleisch dem Vater
vorsehen. Harpagus wußte bey dieser Gele¬
genheit den Hofmann so gut zu spielen, daß
man seinen tiefen Schmerz, so wie den Vor¬
satz, sich wegen dieser abscheulichen That zu
rächen, ausserlich nicht bemerkte.

Astyages schickte den kleinen Cyrus zu sei¬
nen Eltern nach Pcrsien. Diese ließen den
schön gebildeten, und mit vorzüglichen Eigen¬
schaften des Geistes und Herzens ausgerüste¬

ten



42

tcn Prinzen, nach der strengen Art der Per¬
ser, einziehen. So wurde aus dem Cyrus der
standhafte, entschlosseneMann, der sich zur
Ausführung großer Unternehmungen schickte.
Er hatte es nicht vergessen, ^daß sein Groß¬
vater so feindselig gegen ihn gesinnt gewesen
war. Harpagus vergaß die grausame Behand¬
lung, die ihm Asthages hatte widersahrcn las¬
sen , noch weniger. So konnte der Plan zu
einer Staatsvcrändcrung in Medien leicht zur
Reife kommen. Cyrus, der indessen an sei¬
nes Vaters Stelle gekommen war, wußte es da¬
hinzubringen, daß die persischen Stamme ihn
zu ihrem Obcrhaupte wählten, daß ein persi¬
sches Heer ihm nach Medien folgte, und Har-
pagus fand die mcdischcn Großen, die der bis¬
herigen Negierung ohnedieß übcrdrüßig waren,
zu einer Revolution so gut vorbereitet, daß
es dem Cyrus (5 So) nicht sehr schwer wurde,
sich an die Stelle seines Großvaters Astyages
auf den Thron zu schwingen. Gleich im er¬
sten Tressen gicngcn die vornehmsten Feldher¬
ren zum Cyrus über, und die gemeinen We¬
der, die dem Astyages noch treu blieben, wur¬
den niedergehauen. In einem zwcyten Tres¬
sen wurde Astyages selbst gefangen, und Cyrus

ließ
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ließ ihn sein noch übriges Leben in der Ge¬
fangenschaft zubringen. So wurde Cyrus Be¬
sitzer der medischcn Monarchie, so wurden die
Perser zur herrschenden Nation!

Astyages war der Schwager des Königes
Krösus von Lydien, der den Plan, sich zum
Oberhcrrn von ganz Vorderasicn auszuwerfen,
schon so glücklich durchgesetzt halte, daß ihm
alle kleinasiatischen Staaten bis an den Halys
Tribut geben mußten. Diesem konnte des Cy-
rus emporwachsende Macht nicht gleichgültig
bleiben; er faßte daher den Entschluß, ihn
noch zu rechter Zeit entgegen zu arbeiten. Ehe
er aber den wichtigen Krieg unternahm, zog
er das Orakel des Jupiters Ammans, unglei¬
chen verschiedene griechische Orakel, zu Nathe.
Das meiste Zutrauen hatte er zu dem delphi¬
schen. Er suchte sich daher die Gunst des del¬
phischen Apolls durch kostbare Geschenke zu
verschaffen. Unter andern schickte er demselben
!i/ backstcinformige Klumpen von Gold, von
welchen die längsten 6, die kürzesten- z Span¬
nen in der Lange, und alle eine Spanne in der
Dicke, hatten. In der That ein sehr sonder¬
bares Geschenk, das aber vermuthlich durch

Sagrn
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Sagen sehr übertrieben worden ist. Dafür
erhielt nun Krösus vom Orakel eine Antwort,
chie nichts weniger als bestimmt war. Sie
lautete: „wenn Krösus über den Halys setzt,
so wird er ein großes Reich vernichten". Dieß
konnte, wie Krösus sich einbildete, kein an¬
ders als das persische seyn. — Krösus ver¬
traute aber seiner Macht nicht allein; er ließ
sich vielmehr mit den Monarchen von Babylon
imd Aegypten, inglcichen mit den Lacedamo-
niern, in Verbindung ein.

Krösus gieug (540) mit -ooooa Mann
über den Halys, und verwüstete Kappadocien,
eine Provinz des modischen Reiches. CyruS
übergab indessen seinem Oheim Cyaxares, oder
Darius dem Medicr, die Regierung seines
Staates, und eilte mit 400000 Mann dem
Krösus entgegen. Man schlug sich zweymal,
ohne daß der Ausgang entscheidendwar. Cy-
rus schien endlich keine Neigung mehr zu ha¬
ben, den Krieg fortzusetzen, und der getäusch¬
te Krösus zog daher nach Sarves zurück, mit
dem Entschlüsse, den Krieg im folgenden Zahre
mit desto größcrm Nachdrucke zu erneuern.
Allein Cyrus rückte ihm auf Umwegen so un¬

vermerkt
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vermerkt und plötzlich nach, daß er ihn i» den
Ebenen bev Sarves überfallen konnte. Krö¬
sus , der sein Heer nicht wehr beysammen hat¬
te, mußte seine Zuflucht in seiner Residenzstadt
suchen. Vergeblich hoffte er auf den Verstand
seiner Bundesgenossen; die Perser eroberten
die Stadt durch Sturm, und Krösus ward
ein Gefangener seines Ueberwinders. CyruS
übertrug seinen Feldherren das Geschaffte, die
Griechen an der Küste von Kleinasten zu be¬
zwingen, und eilte nach Oberasien zurück, um
daselbst ein Volk nach dem andern zu unter¬
jochen. Nun (;zü) kam die Reihe an die
babylonische Monarchie. Die Eroberung der
Stadt Babylon kostete große Anstrengung,weil
sie ausserordentlich gut befestigt und versorgt
war. Cyrns ließ um die Mauern von Ba¬
bylon einen Damm aufführen, welcher ihrer
Höhe gleich kam. Nachdem er Noch manches
andre Mittel, sich der Stadt zu bemächtigen,
vergeblich aufgebothen hatte, gekieth er endlich
auf den Einfall, den Euphrat, der durch die
Stadt strömte, iy einem See abzuleiten , den
man der Königin Nikotris zuschrieb. Man
benutzte zur Ausführung dieses Plans eine
Nacht, wo die Babylonier von einem rau¬

schende^
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schenken Feste ausruheten, und man arbeitete
mit solchem Eifer, daß am andern Morgen
die Perser durch die Oeffnung eindringen
konnten, durch welche der Euphrat sonst eiir
und ausfloß. Cprus überließ die Stadt sei¬
nem Oheime Cyaxarcs zur Residenz, der aber
schon nach zwey Zahrcn starb.

Die phonicischen Städte unterwarfen sich
dem Cyrus freiwillig. Dieser ließ ihre Ver¬
fassung, und ihren Handel ungestört, und be¬
gnügte sich blos mit einem Tribute.

Cyrus hatte nunmehr alle Länder in Ober-
und Vorderasien seiner Herrschaft unterworfen.
Die bezwungenen Völker halfen seine Kriegs¬
macht ausserordentlich verstärken, und diese
bestand nunmehr aus 120000 Reitern, 2000
Kriegswagcn und 600000 Mann Fußvolk.
Bcy einem so ungeheuer» Heere fiel es dem
bisher immer siegreichen Cyrus zu schwer, von
seinen Unternehmungen völlig auszuruhen. Die
nordöstlichen Provinzen seines Reiches grunz¬
ten an das Land, wo dir Massageten, die
zu den Stammvätern der Turkmannen und
andrer tatarischen Völker auf der Ostseite

des
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des kaspischen Meeres gehören , in nomadischen
und kriegerischen Schwärmen herumzogen. Ein
großer Fluß, Namens Opus, trennte sie von
dem westlichen Asien. Sonderbar scheint es,
daß die tapftru Massageten sich damahls von
einem Weibe beherrschen ließen, und daß die¬
ses Weib den Eroberer so vieler Lander be¬
siegte. Cyrus vcrlohr nebst einer Schlacht
seine Frcyheit und Tomyris, so hieß die Mo¬
narchin der Massageten, ließ ihm (529) den
Kopf abhauen. Ein so trauriges Ende hatte
Cyrus der glückliche und weise Stifter eines
der größten Wcltstaaten, der sich von der Ost-
scite des kaspischen Meeres, bis an die west¬
liche Küste von Kleinasien, ausdehnte.

Gegen die Juden, die in Medien in der
Gefangenschaft lebten, bewies sich Cyrus sehr
gütig. Daniel, mit dem er durch die Erobe¬
rung Babylons bekanntwurde, wußte ihn auf
das traurige Schicksal seiner Nation so auf¬
merksam zu machen, daß Cyrus (zzü) den
Entschluß faßte, die Juden in ihr Land zu¬
rückkehren zu lassen. Er ließ ihnen in dieser
Absicht auch alle die Gefäße und Gcräthschaf-
ten ausliefern, die Nebukadnezar aus dem

Tcm-
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Tempel z» Jerusalem mit weggenommen hatte.
Die meisten Juden waren aber mit ihrem Auf«
enthalt inBabylonien so zufrieden, das; sie sich
nach ihrem Vaterlande gar nicht wieder zurück¬
sehnten. Doch von denen, die vor beynahe
fünfzig Jahren aus Judäa weggeführt wurden,
lebten nur noch wenige, meistens alte Leute,
für welche die Reise zu beschwerlich war, und
ihre in Medien gebohrnen Kinder und Enkel
fühlten den Reitz, das Land ihrer Väter zu
sehen, nicht stark genug. Daher belief sich die
Zahl derer, die nach Judäa zurückkehrten, nur
auf 41Z60 Personen, wozu noch 7Z7Z Leib¬
eigene bcyderley Geschlechtskamen. Also zu¬
sammen noch nicht völlig zoooo Personen,
und dieß war alles, was von der ehemals 4
Millionen starken Nation ins Vaterland zu¬
rückkehrte.

Der Nachfolger desCyrus, der die Juden
so gütig behandelte, Kambyses, fügte noch Ae¬
gypten zu der persischen Monarchie hinzu.
Schon Cyrus soll den Beherrscher desselben
zum Tribute gezwungen haben, und der Pha¬
rao Amasis versuchte es also, der persischen
Herrschaft sich wieder zu entziehen. Auch soll

ein
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ein ägyptischer Augenarzt, der vom Amasis
beleidigt worden war, aus Rache den Kam-
byses zum Kriege gegen Aegypten gereiht ha¬
ben, Doch der Gedanke, das fruchtbare Nil»
land zu erobern, war für den Kambyscs, des¬
sen Monarchie blos durch Wüstcneyen von dem¬
selben getrennt wurde, viel zu natürlich, als
das; er die Ausführungdesselben lange aufschie¬
ben sollte. Kambyses verlangte, um einen
Vorwand zu Feindseligkeiten zu bekomme», die
Tochter des Amasis für seinen Harem; dieser
hielt seine Tochter zu einer solchen Absicht für
zu gut, und dennoch durfte er eS nicht wagen,
dem persischen Monarchen die Erfüllung seiner
Bitte zu verweigern. In dieser Verlegenheit
besann er sich endlich auf ein Auskunftsmittel.
Er schickte dein Kambyses die Nitetis, des
Apries einzige Tochter, ein überaus ansehnlich
und schön gebildetes Frauenzimmer, mit dem
glänzendsten Gefolge. Nitetis entdeckte dem
Kambyses die Tauschung um so williger, da
sie sich bcy dieser Gelegenheit an dem, der ihre
Familie unglücklich gemacht hatte, zu rächen
wünschte. Nun schwor der erzürnte Kambyses
dem Amasis den Untergang- Um das Unglück
des letztem zu vergrößern, gieng auch Pha-

Gallelti WeltZ-sr TH- D nes,
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nes, der Oberbefehlshaber der griechischen Trup¬
pen in ägyptischemSolde, zum Kambyses über,
und der vom Amasis beleidigte König von Sa-
moskieh dem persischen Monarchen seine Flotte-
Doch Amasis erlebte den Ausbruch des ihn dro¬
henden Ungewitters nicht. Sein Sohn Psam-
wenit wurde von dem Angriffe des Kambyses
so überrascht, daß er nichtZcit hatte, cinHcer
zu versammeln. Die Perser bemächtigten sich
(5:5) der wichtigen Granzfestung Pelusium,
die, an einem Arme des Nils, zwischen gro¬
ßen Morasten lag. Kambyses ließ, wie man
erzählt, eine Menge Katzen, Hunde und an¬
dere den Aegyptcrn heilige Thiers vor seinen
Soldaten hergehen, und die Aegyptcr enthiel¬
ten sich, um die vcrehrungswürdigenGeschö¬
pfe nicht in Gefahr zu bringen, lieber alles
Widerstandes. Das persische Heer rückte nun
nach Memphis heran; die ägyptische Kriegs¬
macht, die sich ihm entgegenstellte, wurde ge¬
schlagen. Psammenit und di« vornehmsten
Aegyptcr suchten zwar in Memphis Zuflucht;
allein sie fielen nebst dieser Stadt dem Sieger
in die Hände. Psammenit wurde erst vom
Kambyses mit. vieler Schonung behandelt;
bald beschuldigteman ihn aber der Absicht, die
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Negierung von Aegypten wieder an sich reisten
zu wollen, und nun hielt sich Kambyses be¬
rechtigt, ihn des Lebens zu berauben. So
erreichte Aegypten, einer der ältesten und vor¬
nehmste» Staaten der Welt, sein Ende.

Kambyses wollte nun seine Eroberungen in
Afrika fortsetzen, und besonders das Orakel des
Jupiter Amnions im Lande der Aethiopcr in
seine Gewalt bringen. Vorher schickte er einige
Abgeordnete nach Acthiopicn, welche von der
Beschaffenheit und den Zugangen des Landes
genaue Nachrichten einziehen sollten. Um seine
eigentliche Absicht zu verbergen, ließ er dem
äthiopischen Monarchen Geschenke überreichen.
Dieser übcrschickte ihm dagegen einen großen
Bogen aus seiner Nüstkammer, den Kambyses
nicht zu spannen vermochte. Dieser übereilte
sich in seinen Anstalten zu dem Feldzuge nach
Aethiopicn so sehr, daß er für keinen hinläng¬
lichen Norrath von Lebensmitteln, und Kriegs,
bedürfnissen, sorgen konnte, Von Theben in
Oberägyptcn aus traten 50000 Mann den Zug
an. Dieser gicng durch große Sandwüsten,
und ein heftiger Südwind setzte den lockern
Sand dergestalt in Bewegung, daß die ganze

D 2 Armee
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Armee lebendig begrabe» wurde. Mit einem
andern Heere trat indessen Kambyses selbst den
Marsch nach Aethiopien an. Nachdem er kaum
den fünften Theil des Weges zurückgelegt hatte,
waren schon alle Lastthiere aufgezehret, und
die Soldaten mußten Krauter und Gras essen.
Dennoch besann sich Kambyses so wenig, daß
er den unsinnigen Marsch vielmehr fortsetzte.
Nun folgten dürre Sandwüsten, wo gar nichts
Grünes keimte, und es blieb weiter nichts
übrig, als den zehnten Mann zu schlachten.
Die Tafel des Kambyses war wahrend der
Zeit immer vollauf beseht. Für diese hatte
man Norrath usid Lastthiere genug übrig be¬
halten. Sehr ermüdet und traurig kehrte nun
der Ueberrest des unglücklichen Heeres nach
Theben zurück.

Als Kambyses nach Theben kam, ließ er,
aus Verdruß über die fehlgeschlageneUnterneh¬
mung, die vielen zum Theil prächtigen Tempel
dieser Stadt plündern Und abbrennen. Hierauf
begab er sich nach Memphis. Eben waren die
Einwohner dieser Stadt, wegen eines dem
Apis geheiligten Festes, in lautem Zubel.
Kambyses bildete sich ein, man suche durch

diesen
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diesen frohen Lerm seine Freude über den un-
glücklichen Ausgang des Feldzuges zu äußern.
Vergeblich bemühete man sich, ihn vom Ge»
gentheilc zu überzeugen. Endlich verlangte er
den Gott, der die Ursache dieser Freude war,
zu sehen. Man führte ihm einen jungen Stier
vor. Dieser Anblick versetzte ihn in ein so
zorniges Erstaunen, daß er in der Wuth seinen
Dolch zog, und den Apis in die Hüfte ver¬
wundete. Den Priestern machte er, wegen
der Anbetung eines unvernünftigen Thieres,
die bittersten Vorwürfe, und sie wurden noch
obendrein scharf gegeißelt- Auch drohete er
allen denen, die an dcr Fcyer des Festes Antheil
nehmen würden, mit dem Tode. Der ver¬
wundete Apis verschied einige Zeit hernach,
und wurde von seinen Priestern feyerlich be¬
graben. Die Aegypter konnten die Mißhand¬
lungen und Beschimpfungen, die KambyscS
ihrer Religion hatte widerfahren lassen, so
wenig vergessen, daß sie ihnen die persische
Oberherrschaft auf immer verhaßt machten.

Kambpscs bewies durch sein Verfahren mehr
als zu deutlich, daß er wenigstens zuweilen
Anfälle von Wahnsinn hatte. Auf seinen

Bruder
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Bmder Smcrdis, dem es beynahe gelungen
war, den großen äthiopischenBogen zu spannen,
warf er einen so großen Neid, daß er ihn nach
Persien zurückschickte. Ein Traum kündigte
ihn denselben als denjenigen an, der ihn vom
Throne verdrängen würde. Dicß war für den
Wüthrich schon ein hinlänglicher Bcwcgungs-
grund, dem Bruder das Leben zu nehmen.
Zu dieser Mordthat fügte er eine noch schreck¬
lichere hinzu. Er hatte seine eigne Schwester
Meroe in seinen Harem genommen. Als nun
Meroe den Tod ihres Bruders betrauerte,
geriet!) Kambpfts darüber so in Zorn, daß er
ihr einen köstlichen Stoß in den Unterleib
versetzte. Doch Kambyses hörte nicht auf.
Beweise seiner Raserei) zu geben. Er ließ
verschiedene von seinen vornehmstenDienern
lebendig begraben, und täglich war einer der¬
selben da5 Opfer seiner Wulh. Einen großen
Theil seiner unsinnigen und grausamen Hand¬
lungen begieng er in der Trunkenheit. Daß
er den Wein zu unmäßig genoß, gestand ihm
selbst sein Günstling Prepaspcs, als er fragte,
was wohl die Perser für eine Meynung von
ihm hegten? Um den Günstling zu überzeugen,
daß er nicht zu viel Wein tränke, schoß er

den
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den Sohn desselben durchs Her;. Einst wagte
es der gefangene Krösus, dem Kambyses wegen
seines tyrannischen Verfahrens Vorstellungen
zu machen. Kambyses wurde aber über die
Freymüthigkeit des Krösus so aufgebracht,
daß er ihn hinzurichten befahl. Diejenigen,
die den grausamen Befehl hatten, wagten es,
ihn nicht zu vollziehen, weil sie wußten, daß
ihn Kambyses in der Folge bereuen würde.
Wirklich freute sich Kambyses darüber, als
er die Nacbricht bekam, daß Krösus noch
lebte. Dennoch mußten aber diejenigen sterben,
die ihm diese Freude bereitet hatten.

Die tyrannische Regicrungsart des Kam¬
byses, die durch die Schilderung der parthcy-
ischen ägyptischen Priester noch ein schreckli¬
cherer Anschn bekommen haben mag, wurde
bald so verhaßt, daß sie nach sieben Jahren
(52z) eine Revolution verursachte. Die Ma¬
gier, die in Perficn Priester, Gelehrte und
Minister waren, und zu den vornehmsten
Volksstämmengehörten, benutzten die Unzu¬
friedenheit der Nation, sich die Regierung
zuzueignen. Der Obermagicr, der während
des Kambyses Abwesenheit die Staatsverwal¬
tung besorgte, hatte einen Bruder, Nahmens

Pati-
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Patizeithes, der dem HingerichtetenSmcrdiS
sehr ahnlich sah. Da nun dessen Hinrichtung,
ein im Orient gewöhnlicher Fall, nicht öffent¬
lich geschehen war, so glaubte man leicht das
Gerücht, daß Smerdis noch am Leben sey.
Der vermcynte Smerdis wurde also zum
Könige ausgerufen, und man schickte einen
Herold an die Armee, die sich mit dem
Kambyses auf dem Marsche befand, um sie
zum Gehorsame gegen den Smerdis aufzu¬
fordern. Diese war mit dem Kambyses
indessen bis nach Synen gekommen. Kam¬
byses hatte es dem PrexaspcS aufgetragen,
seinem Bruder Smerdis das Leben zu nehmen.
Kambyses fragte daher den Herold in seiner
Gegenwart sorgfältig aus, und da zeigte sichs,
daß der Bruder wirklich getödtct, und der
vermeynte Smerdis ein Magier wäre, Kam¬
byses fühlte es jetzt auf einmal, wie unrecht
er an seinem Bruder gehandelt hatte. Ein
Strom von Thränen bezeugte seine Reue,
Er brach nun auf, um die Empörung zu
unterdrücken. Als er zu Pferde steigen wollte,
schoß sein Schwerdt aus der Scheide, und
verwundete ih)t so gefährlich am Schenkel,
hgß die Bunde tödtlich wurde.

Der
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Der vermeynte Smcrdis blieb also auf
dem Throne, und die Magier gaben sich alle
Mühe, ihm die Liebe der Untcrthanen zu
verschaffen. Diese erhielten daher eine drei¬
jährige Vefreyung von allen Abgaben und
Kriegsdiensten. Alle ihre Bemühungen waren
aber doch nicht hinlänglich, dem vcrmeynrcn
Smcrdis das Zutrauen der Perser zn erwerben;
auch fanden sie schon die Herrschaft eines Meders
unerträglich. Die vornehmsten persischen Herren,
zn welchen auch Prcxqspes geHörle, verschwo¬
ren sich daher zu seinem Untergänge. Dcrvcr-
meynteSmcrdis hatte, eines Verbrechens wegen,
seine Ohren eingebüßt. Dicß war dem Oiancs,
einem von den vornehmsten persischen Herren
bekannt. Seine Tochter Phcdyma befand such
aber in dem Haarem des Smcrdis. Dieser
trug es nun ihr Vater auf, wegen der Ohren
eine Untersuchung anzustellen. Der Umstand
fand sich ganz richtig, und Otanes wurde
nun mit sechs andern persischen Herren einig,
den falschen Smcrdis zu unterdrücken. Dg
die Magier von der Gefahr, die demselben
bevorstand, etwas merkten, so ließen sie sich
von dem Prcraspcs versprechen, daß er vor
dem versammelten Volke, von einem Thurme

herab«
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herab, den Smerdis für den rechten Bruder
des Kambyses erklären wollte. Allein Prcx-
aspes rief, zum großen Erstaunen der Magier,
ganz laut, daß er selbst den Bruder des
Kambyses umgebrachthätte, und daß der,
der jetzt regiere, der Magier Smerdis sey.
Seine Erklärung war um so glaubwürdiger,
da er sie durch seinen Tod bekräftigte; denn
er stürzte sich, nachdem er Götter und Men¬
schen wegen seines Verbrechens um Verzeihung
gebeten hatte, vom Thurme herab. Indessen
drangen die vcrschworncn Herren in den köni¬
glichen Pallast, und tödtetcn den falschen
Smerdis, nebst seinem Bruder, dem Ober¬
magier. Man zeigte die Köpfe dem Volke,
und dieses war auf den ganzen Stand der
Magier so erbittert, daß es noch viele andre,
Magier umbrachte. So endigte sich die Re¬
gierung des vcrmcyntcn Smerdis, nachdem
sie nicht länger als acht Monate gedauert
hatte.

Die sieben Herren, welche seinen Untergang
bewirkt hatten, überlegten nun wie die künfti¬
ge Regierung Pörstens einzurichten wäre. Die
Meynungen wären verschieden; Darius, der

Sohn
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Sohn des Hystaspes, erklärte sich aber standhaft
für die Monarchie. Die übrigen traten ihm
endlich alle bey, bis auf den Otancs, der
nicht herrschen, aber auch sich nicht beherrschen
lassen wollte. Uebrigcns wurde noch ausgemacht,
daß die Gemahlin des Königs allemal aus
der Familie eines dieser Herrn gewählt werden
sollte, und daß die Herren, welche die jetzige
Verabredung trafen, unangemeldet zum Könige,
nur nicht in das Schlafzimmer, gehen könn¬
ten. Die Wahl desjenigen, der unter ihnen
den Thron besteigen sollte, überließen sie dem
Ausspruche der Gottheit. Da nun das Pferd
der Sonne heilig, da es das vornehmste
Sinnbild derselben war, so wurde man einig,
gegen Aufgang der Sonne, auf einem gewissen
Platze zu Pferde zu erscheinen, und das erste
Wiehern entscheiden zu lassen. Der Hengst
des Darius wieherte zuerst, weil er sich an
eine Stute erinnerte, die der schlaue Stall¬
meister desselben ihm den Tag vorher auf
diesem Platze vorgeführt hatte. Auf diese
Art wurde, wie die Sage lautet, Darius,
der Sohn des Hystaspes, eines der vornehm¬
sten Feldhcrrn des Cyrus, Besitzer der großen
persischen Monarchie. Er wählte, um sich

mit
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mit der Familie des großen Cyrus recht in

Vcrwandschaft zu bringen, zwcy Töchter des¬

selben zu Gemahlinnen; zu welchen er noch

eine Tochter des achten Smcrdis, und die

Phedyma, die Tochter des Otanes, hinzufügte.

Darius aber gcrieh in Gefahr, einen gros¬

sen Thcil seiner ansehnlichen Monarchie zu
verlieren.

Die Vabylonier waren der persischen Herr¬

schaft so übcrdrüßig, daß sie schon seit einigen

Jahren heimlich Anstalten gemacht hatten,

sich derselben zu entziehen, und wieder einen

eignen Staat zu bilden. Dicß wollte ihnen

nun Darius nicht gestatten, und er rückte

mit einem so ansehnlichen Kricgsheere gegen

sie an, daß sie sich bald in ihre Hauptstadt

zurückziehen mußten. Schon hatte Darius

die Stadt anderthalb Jahre lang belagert,

und alle seine Bemühungen, sie einzunehmen,

waren vergeblich gewesen. Schon war er (516)

im Begriffe, diese Belagerung aufzuheben,

als Zopyrus, einer seiner Oberbefehlshaber,

ihm durch cim ausgezeichnetes Opfer seiner

Ergebenheit, den Weg zur Eroberung der

Stadt bahnte. Er begab sich ohne Nase und

Ohren,
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Ohren, und mit den schrecklichstenSpuren
einer gewaltsamen Mißhandlung, zu den Va«
bylonicrn, die durch seinen Anblick leicht
überzeugt wurden, daß er der grausamen Be¬
handlung des Darius entwischt sey. Er er¬
warb sich auch ihr Zutrauen in so großem
Maße, daß er dadurch in den Stand gesetzt
wurde, dem Darius die Einnahme Babylons
zu erleichtern. Dieser ließ nun drey Viertel
von der Höhe der Mauern niederreißen.Dem
Zopyrns wicß er auf Lebenszeit die Einkünfte
der Stadt an.

Darius war jedoch nicht allein bemühet,
die bisherigen Provinzen seiner Monarchie zu
erhalten;' er wollte auch seine Herrschaft in
Asien noch weiter ausbreiten, und vorzüglich
waren es hier die kostbaren Landeserzeugnisse
Indiens, die seine Eroberungssucht reihten.
Vorzüglich zog das Land auf der Westseite
des Indus seine Aufmerksamkeit auf sich.
Ein griechischer Seefahrer, von einer Insel
Hey Karien, Nahmens Scylax mußte (509)
diese Gegend untersuchen, und den Indus
hinabfahren. Aus der Mündung dieses Stro¬
mes schiffte er nach Westen bis in den arabi¬

schen
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sehen Meerbusen-, Auf den Bericht desselben
gründete nun Darms seine Unternehmung
gegen Indien, durch die er sich den westlichen
Theil desselben zinsbar machte. Darms wagte
es nicht, in Indien tiefer einzudringen. Ohne
Zweifel hielten ihn die großen Schwierigkei¬
ten, bie der damahlige Zustand des meistens
unangebamcnund volkarmen Indiens auf der
Ostseite des Indus dem glücklichen Ausgange
einer Unternehmung entgegenstellte, von der¬
selben ab. Indien tritt daher nicht weiter
auf dem Schauplatze dieses Zeitraumes auf,
und noch unbekannter blieb das hinter ihm
liegende China, dessen Einwohner an den
großen Händeln des übrigen Menschengeschlech¬
tes in der alten Welt gar keinen Antheil
nahmen. Eben dieser Darms war der erste
persische Monarch, der seine Herrschaft im
östlichen Europa ausbreitete.

D rik-



Drittes Kapitel.

Zustand dcr Staaten im südöstlichen Europa. Ge-

schichte von Athen und Sparta bis auf den

persischen Krieg. Des Darius Feldzüge gegen

die Seythcn und Athener.

innler den Staaten im östlichen Europa spiel¬
ten Sparta und Athen die wichtigsten Rollen.
Die Spartaner hatten sich, durch die strenge
Befolgung der lpkurgischenGesetze, zur ersten
Kricgsnalion unter ihren Landsleuten erhoben.
Zuerst entwickelten sie ihre kriegerischen Kräfte
und Einsichten in der Fehde, in die sie mit
ihren westlichen Nachbarn, den Messciiicrn,
gcriethen. Diese Händel fiengcn sich schon
fast 180 Zahre vor Cyrus an; sie endigten
sich aber erst im persischen Zeitalter, nachdem
sie drcpmahl von neuen angegangen waren.
Der Krieg wurde abcr nicht allein zwischen

den
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den Spartanern und Messeniern geführt; son¬
dern es nahmen auch andre kleine Staaten
an denselben Anthcil. Gleich im ersten Kriege
standen Argos und Sicpon den Messeniern der.
Letztere hatten an ihrem Könige Aristodem einen
vortrefflichen Anführer, der, als er (714) ihre
HauptfestungJthomc nicht retten konnte, sich
selbst das Leben nahm. Die Messcnier wur¬
den dadurch so geschwächt,daß sie sich untev
andern verbindlich wachen mußten, den Spar¬
taner» die Hälfte von dem Ertrage ihrer Län¬
dern) zu geben. Dieser Zustand war ihnen
aber so unerträglich, daß sie nach einiger Zeit
(68z) den Krieg erneuerten. Hierzu munterte
sie hauptsächlich Aristomcnes, ans dem Ge¬
schlechts ihrer Könige, ein Mann von vortreff¬
lichen Eigenschaften, auf, der uneigennützig
genug dachte, die Königswürde auszuschlagen.
ArgoS und Arkadien leisteten den Messeniern
Beystand, Dem Rathe des delphischen Ora^
kels zufolge, baten sich die Spartaner von
den Athener» eine» Feldherr« aus. Diese
schickten ihnen den lahmen Schulmeister und
Dichter Tyrtäus. Durch seine Erscheinung
fanden sich die Spartaner anfangs beleidigt;
bald überzeugte sie aber die Erfahrung, daß

dessen
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dessen Ermahnungenund Gesänge, voll krie¬
gerischer Begeisterung, ihren Much anfeuerten,
und ihre Standhaftigkeit belebten. Der un¬
erschrockene Aristomenes sah sich endlich von
den Arkadien, verlassen. Er selbst geriech in
die Gefangenschaft der Spartaner. Diese
warfen ihn in eine tiefe Höhle, ans welcher
er sich, von einem Fuchs geleitet, wieder her¬
ausarbeitete. Er wurde jedoch zum zweytcn
Mahle gefangen. Dock auch jetzt war er
so glücklich, wieder in Freuheit zu kommen.
Allein mit aller seiner Unerschrockenhcit und
Tapferkeit befand er sich doch nicht im Staude,
seine Landslcute von der Uebcrmacht der Spar¬
taner z» retten, welche dieselbe (668) so ins
Gedränge brachten, daß sie ihre Sclnven wer¬
den mußten. Aristomenes starb auf der Znsel
Nhodus, und viele Mcssener wanderten aus,
und begaben sich »ach Sicilien *). So hat¬
ten also die Spartaner die Mcssener unter¬
jocht. Sie führten während der Zeit ihre
Ephoren (Staatsaufscher oder Bürgervor-
sichcr) ein. Diese, fünf an der Zahl, hat¬

ten
*) Oben S- 2Z.
Galletti Wcltg. ar Th. E
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tcn ursprünglich die Bestimmung, während der
Entfernung der Könige, die Staatsverwaltung
zu fuhren. Sie wurden jährlich vom Volke,
und oft aus dem niedrigsten Stande, gc»
wählt. Kühne, aufrührerisch gesinnte, ge¬
schwätzigeBürger konnten sich auf die Stel¬
len der Ephoren am meisten Rechnung machen.
Ihre Stimme galt nicht eher, als wenn sie
cinmüthig waren. Sie hatten überall den
Vorsitz, und ihre Macht war fast uneinge¬
schränkt. Die Könige und der Senat zitter¬
ten vor ihnen.

Während daß Sparta von den Ephoren
beherrscht wurde, trug Athen das sanftere
Zoch des Pisistratus und seiner Söhne ").
Solon halte das Mißvergnügen, daß sich
Pisistratus, seiner so weise eingerichteten Ver¬
fassung zum Trotze, zum Oberhaupts seines
Vaterlandes aufwarf. Pisistratus besaß alle
Eigenschaften,um sich die Liebe des Volkes
zu erwerben. Leutselig in der Miene, ange.-
nehm im Tone der Stimme, bescheiden in
seinen Ausdrücken, hinrcissend, wenn er eine

öffenl-
') Thcil i. S. Z57.
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öffentliche Rede hielt, wußte er die Herzen

der meisten Athener nach steh hinzuziehen.

Die armen Bürger gewann er durch klug

eingerichtete Geldaustheilungen; dürftige liest

er auf seine Kosten beerdigen; der Genuß

seiner schönen Garten war jedem erlaubt.

Dabey schien niemand ein eifrigerer Freund

der Frcyhcit, und der solonische» Verfassung,

als Pisiflratus. So gelang es ihm, der

Liebling des Volkes zu werden. Auf die

Liebe desselben stützte er seinen Plan, sich

zum Obcrherrn von Athen zu machen. Er

und die Maulrhicre, die seinen Wagen zogen,

erschienen einst (561) verwundet auf dem

Markte, um gegen vermcyntlichc Angriffe

Schutz zu suchen. Diese List gelang ihm so

gut, daß ihm das Volk eine Leibwache von

400 Mann zugestand. Mit dieser bemäch¬

tigte er sich der athenischen Festung. Dem

Svion blieb jetzt weiter nichts übrig, als in

einer Volksversammlung die Feigheit seiner

Mitbürger zu schelten, und sich zu entfernen.

Pisisträtus hätte die Parthey des Mega-

klcS, eines andern angesehenen Mannes, unter¬

drückt. Diese erhob sich aber wieder so mäch-

E 2 tig,
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t;g, daß Pisistratus (;6o) Athen verlassen
mußte. Die Negierung wollte seine Güter
verkaufen; aber es fanden sich keine Käufer.
So sehr war Pisistratus beliebt, und so gewiß
rechnete man darauf, daß er wieder zurück¬
kommen würde. Man hatte sich in dieser Er¬
wartung nicht getäuscht. Da sich die Athener
immer in mehrere Partheyen thcilten, so be¬
hauptete seht ein gewisser Lykurg ein so vor¬
zügliches Ansehn, daß Mcgaklcs dadurch be¬
wogen wurde, mit dem Pisisiratus Freund¬
schaft zu stiften. Das Unterpfand dieser Freund¬
schaft war eine Verbindung, die Pisistratus
mit der Tochter des Mcgaklcs eingicng. Pisi¬
stratus sollte nun (5; 6) wieder nach Athen
zurückkehren. Seine günstige Aufnahme wurde
aus eine listige Art vorbereitet. Phpa, ein
Frauenzimmervon gemeiner Herkunft, aber
ausserordentlich edler Bildung, fuhr als Mi¬
nerva, vom Pisistratus begleitet, auf einem
Wagen in die Stadt, vor welchem ein Herold
ausrief: „0 ihr Athener! gewährt dem Pisi¬
stratus, den selbst die Göttin Minerva nach
der Festung zurückbringt, eine günstige Auf¬
nahme. Die erstaunten Athener gehorchten
und die vermcynte Minerva wurde die Ge-

mah-
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mahlin des HipparchS, des ältesten Sohnes
des Pisistratus.

Pisistratus zögerte, die Verbindung milder
Tochter des Mcgakles zu vollziehen. Dicß
erzeugte neue Feindschaft, und Pisistratus
lebte vierzehn Jahre (zz8 - von Athen
entfernt zu Erctria, auf der Joscl Euböa,
Indessen sammelte er ein Heer, das besonders
durch die Thebauer sehr verstärkt wurde, und
bemächtigte sich der Stadt Marathon, wo
viele von seinen Anhängern aus Athen sich zn
ihm gesellten. Jetzt (zz8) befand er sich im
Stande, die Mannschaft, die ihm die Re¬
gierung zu Athen entgegenschickte, zu schlagen,
und die Oberherrschaft über die Athener mit
Gewalt sich zuzueignen. Die Athener waren
aber unter seiner Herrschaft gar nicht unglück¬
lich. Pisistratus beförderte den Ackerbau und
den Ochlban; er zierte Athen mit schönen
Gebäuden; er legte die erste Bibliothek zu
Athen au. Er machte auch zuerst Anstalten,
Homers zerstreute Gedichte zu sammeln, und
er beschleunigte die Sammlung derselben da¬
durch, daß er für jeden VcrS etwas gewisses
bezahlte. Dabey blieb er immer ein strenger

Be-
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Beobachter der solonischen Gesetze. Seine

ganze Negierung über Athen dauerte überhaupt

ZZ Zahre.

Pisistratus hatte zwey Söhne, die Hip-

parck und Hippias hießen. Jener war ein

gutdenkendcr Mann, voll Kenntnisse und Lie¬

be für die Wissenschaften. Einer seiner liebsten

Gesellschafter war der Dichter Simonidcs.

Den berühmten Auakreon ließ er auf einer

Galeere von 50 Rudern nach Athen holen.

Um die Athener auf die Vorschriften der Weis¬

heit recht aufmerksam zu erhalten, ließ er so¬

wohl in der Stadt, als auf dem Lande,

Hcrmessäulcn aufrichten, auf welchen jene

Vorschriften in Verse eingekleidet cingehauen

Xzvaren. Seine Negierung war überhaupt für

die Athener so wohlthätig, daß er sie viele

Jahre in Ruhe verwaltete. Dennoch brach

zuletzt (514) eine Verschwörung gegen sein

Leben aus. Ein gewisser Athener, Nahmens

Aristogiton, liebte einen überaus schönen

Jüngling, der Harmodius hieß. Dieser gefiel

nun auch dem Hipparch, und der Regent soll

ihn zur Erfüllung seiner Wünsche gezwungen

haben. Der hierdurch schon äußerst gekränkte

Harmodius erfuhr aber von Seiten des Hip¬

parch s
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schimpfte seine Schwester, indem sie sich auf

dessen Befehl von einer öffentlichen Feyerlichkeit

entfernen mußte. Harmodins und Aristögiton

verbanden sich hierauf mit einigen andern von

ihren Freunden in der Stille, in der Absicht,

dem Hippareh bey den Panathcnäen, dem

Hauptfeste der Athener, wo jeder Bürger be¬

waffnet erscheinen musite, das Leben zu nehmen.

An dem bestimmten Tage sahen sie einen von

den Vcrschwornen mit dem Hippareh sehr

freundschaftlich reden. Dicß erregte in Ihnen

die Vcrmuthung, daß sie vcrrathen wären.

Sic stürzten sich daher sogleich über den Hipparch

her, und brachten ihm mehrere tödtlichc Wun¬

den bey. Das gemeine Volk gcriclh darüber

so in Unwillen, daß es den HarmodiuS sogleich

auf der Stelle niedermachte, und den Aristo-

giton an den Hippias auslieferte. Doch eben

dieses Volk, das den Plan der Versehwornen

so wenig unterstützte, widmete dem Andenken

des Arisiogiton und Harmodius Lobgcsänge und

Bildsäulen, und räumte den Nachkommen

derselben Vorrechte ein.

Hippias, der sich nach dem Tode seines

Bruders der Negierung bemächtigte, zeichnete

die-
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dieselbe durch eine übertriebeneStrenge ans.
Er ließ den Aristogiton die Schmerzen der
Folter ausstehen, um von ihm das Geständnis;
der übrigen Verschwornen herauszupressen'
Aristogitonnennte einige von den besten Freun¬
den des Hipparch, die Hippias auf der Stelle
hinrichten ließ. A ls ihn Hippias hierauf fragte,
ob keine mehr übrig wären, antwortete Aristo¬
giton: „ich kenne ausser dir niemand, Verden
Tod verdient hätte." Leäna, eine Geliebte
des Aristogiton, sollte gleichfalls durch die
Folter zum Geständnisse gebracht werden; sie
biß sich aber während der Marter die Zunge
ab, um sich ausser Stand zu setzen, etwas
auszusagen, was ihrem Liebhaber nachtheilig
seyn könnte. Hippias wollte sich gegen ähnliche
Verschwörungen sichern. Er ließ sich daher
mit verschiedenenauswärtigen Staaten in Ver¬
bindungen ein, und dachte auf Vergrößerung
seiner Macht. In der letzten; Absicht belegte
cr die Athener mit drückenden Abgaben. Durch
diejenigen, die darüber mißvergnügt waren,
wurde die in der Verbannung lebende Parthey
des Mcgakles so sehr verstärkt, daß sie den
Plan machte, die Familie des Pisistrarus
wieder ans Athen zu vertreiben. Um die

Am-
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Amphittyoucn (die Staatenvcrsammlung der
Griechen), so wie das Orakel zu Delphi, für
ihre Sache zu gewinnen, crbothen sie sich
den Tempel zu Delphi von neuen aufzubauen,
und sie führten dessen Vorderseile von pari-
schcm Marmor auf. Dafür forderte die Pp-
thia alle Laccdamonicr,die sie zu Nathe zogen,
zur Vcfrcyungder Athener auf. Diese Auf¬
forderung bewirkte endlich auch so viel, dass
sich die Lacedamonicr wirklich entschlossen, die
Familie des Pisistratns aus Athen fortjagen
zu helfen. Anfangs fiel ihr Angriff unglück¬
lich aus, weil Pippins durch 1000 thessalische
Reuter unterstützt wurde; endlich »öthigtcn
sie ihn aber doch, sich in Athen einzuschließen.
Die Eroberung dieser Stadt würde ihnen
vielleicht sehr schwer geworden scyu, wenn
der Zufall ihnen nicht ein leichteres Mittel
verschafft hätte, ihren Plan durchzusetzen.Pip¬
pins, der wegen des Schicksals seiner Familie
besorgt zu werden anficng, schickte seine Kinder
aus der Scadt, um sich nach einen» sichren
Zufluchtsorte zu begeben. Diese fielen den
Lacedämoniern in die Hände, und Hippias
mußte ihre Freyheit durch das Versprechen
erkaufen, daß cr Athen in Zeit von fünf

Tagen
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(zog) mit seiner Familie nach Phrygicn in

Klcinasicn, wo ein unehlicher Bruder dessel¬

ben Besitzungen hatte. Die Athener verfolg¬

ten nun die Nachkommen des Pisisiratus, der

einst ihr Liebling war, mit dem unversöhn-

kichstcn Hasse. Auch war ihre Vcsorgniß,

unter die Herrschaft eines ihrer angesehenen

'Manner zu gerarhcn, so lebhaft, daß sie in

der Folge diejenigen, die sich um das Vater¬

land vorzüglich verdient gemacht hatten, oft

sehr ungerecht behandelten, und des Landes

verwiesen.

Nach der Entfernung des Hippias strit¬

ten sich wieder zwey Partheyen um die Ober¬

herrschaft, an deren Spitze Klisthcnes, des

Megaklcs Sohn, und Zsagoras standen.

Klisthenes änderte, um sich bey dem Volke

beliebt zu machen, in der solonischen Regie¬

rung manches ab. Er vermehrte die Classcn

bis auf zehn, und die Mitglieder des Senats

bis auf fünfhundert. Sein Ansehen stieg da¬

durch so hoch, das; sich Zsagoras entfernen

mußte. Er begab sich zu seinem Freunde,

dem spartanischen Könige Kleomcncs. Dieser

drang



drang ihm zu Gefallen in das athenische Ge-
bicth ein, und er kam sogar nach Athen, wo
er ans 700 Familien zur Verbannung verur-
thcilte. Als er aber den bisherigen Senat
aufheben, und von den Anhängern des Zsa-
goras einen andern zusammensetzen wollte,
ermannten sich (504) die Athener, und nöhig-
tcn ihn wieder abzuziehen. Kiisrhcncs und
seine vertriebenenFreunde kehrten jetzt wieder
nach Athen zurück. Klcomcnes borh nun
alles gegen die Athener auf; diese thaten ihm
aber so tapfcrn Widerstand, dast er nichts
gegen sie ausrichten konnte. Zn dieser Lage
befand sich Athen, als der persische Krieg
hereinbrach.

Darius, de« Sohn des Hystaspes, wollte
seine Herrschaft auch in Europa ausbreiten.
Er beschloß daher, die zwischen dem Don
und der Donau wohnenden Scpthcn in ihrem
Lande anzugreifen. Zum Vorwande diente
ihm der Einfall, den diese kriegerischen Leute
zur Zeit des Cyararcs in Asien gethan hat¬
ten. Sein Heer, das er (;iz) über die
Meerenge bey Constautinopcl, vermittelst einer
Schiffbrücke setzte, war 700000 Mann stark.

Die
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Die Flotte, die an der Küste hinfuhr, be¬
stand aus 600 Schiffen. Zum Andenken die¬
ses Zuges liest Darms, an den beyden Seiten
der Meerenge, zwei) steinerne Säulen aufrich¬
ten, von welchen die eine assyrisch, die andre
griechisch die Namen aller der Völker ent¬
hielt, die an diesem Zuge Antheil genommen
hatten. Darius nahm seinen Weg durch den
östlichen Thcil von Thracicn, bis er nord¬
wärts an die Donau kam. Uebcr diesen
Strom ruckte er in das Land der Scythen.
Diese gabeg ihm aber gar keine Gelegenheit,
von seiner großen Kriegsmacht Gebrauch zu
wachen. Sie verwüsteten ihr Land, ver¬
stopften alle Brunnen und Quellen, und zogen
steh in ihre Wälder zurück. Darius konnte
ihnen nicht nachfolgen, und ein längerer Auf¬
enthalt in dem dürftigen, verheerten Lande
brachte ihn in Gefahr, sein Heer verhungern
zu sehen. Er hatte die Bewachung der Schiff¬
brücke, die ihm den Uebergang über die Donau
gewährte, den Fürsten der ionischen Städte
anvertraut. Wurde ihm dieses Mittel der
Rückkehr entzogen, so war sein Untergang
unvermeidlich. Der Athener Miltiades mun¬
terte die Fürsten auf, diese Gelegenheit, um

der
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der persischen Macht auf einmal ihr Ende zn

bestimmen, nicht unbenutzt zu lassen; allein

Histiäus, der Fürst von Milet, stellt den

übrigen Fürsten sehr überzeugend vor, daß

mit der persischen Herrschaft zugleich auch die

ihrige, die sich auf dieselbe stützte, aufhören

würde. Die Brücke blieb also stehen, und

Darius kehrte wieder nach Asien zurück. Einen

Thcil seines Heeres ließ er unter dem Mega-

byzns in Thracien zurück, der die thracischen

Völker zur Unterwerfung nöthigte. Dieser

forderte auch den König Amyutas von Make¬

donien auf, den persichcn Monarchen für sei¬

nen Obcrhcrrn anzuerkennen. Amyuras konnte

sich der Erfüllung dieses Versprechens nicht

entziehen. Er gab den persischen Gesandten

ein herrliches Gastmahl. Als sie der Genuß

des Weins schon mehr aufgeheitert hatte, ver¬

langten sie auch die Frauen des Königes von

Macedonieu zu sehen. Diese erschienen, und

die Perser sicngen an, sich allerlei) Freyheite»

gegen/sie herauszunehmen. Allein, der Prinz

Alexander ließ schone Jünglinge als Mädchen

verkleidet in die Gesellschaft kommen, von

welchen die mnthwilligen persischen Herren nie¬

dergestoßen wurden. Zwar ließ DarinS wegen
der
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der Ermordung seiner Gesandten eine Unter¬

suchung anstellen; diese wurde aber durch macc-

donische Geschenke bald unterdrückt.

Darms begnügte sich aber nicht mit der

Herrschaft über Thracien und Makedonien;

er wollte auch Griechenland unter seine Ge¬

walt bringen. Zur Ausführung dieses Ge¬

dankens brauchte er den Vorwand, daß die

Athener den ionischen Empörern geleistet hät¬

ten. Aeistagoras, der Schwiegersohn und

Nesse des obcngedachtcn Hiftiäns, war persi¬

scher Statthalter zu Milct. Dieser befehlest

aus Rache wegen einer Beleidigung, die ihm

Anapherncs, der Bruder des Darms zuge¬

fügt hatte, die Zonier, die der persischen Herr¬

schaft ohnediest übcrdrüstig waren, zur Empö¬

rung zu reihen. Histiäus befand sich zwar

damahls am Hofe zu Sufa; er wurde aber

dadurch nicht abgehalten, an dem Plane seines

Schwiegersohns Anthcil zu nehmen. Arista-

goras erklärte hierauf die Stadt Milct für

unabhängig, und die übrigen kleinen Fürsten

folgten seinem Beispiele. Die ionischen Städre

kündigten hierauf den Persern (502) völlig den

Gehorsam auf.

Arista-
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Aristagoras, den die Ionier zu ihrem Ober-
Haupte wählten, fühlte es sehr gut, daß diese,
ohne fremde und nachdrückliche Hülfe, ihre
Unabhängigkeitnicht würden behaupten kön¬
nen. Er reisete nachher nach Griechenland, um
die mit den Ioniern verwandten Einwohner
desselben zum Vehstande aufzufordern. Unter
andern begab er sich nach Sparta. Als der
König Kleomcnes seinen Auftrag vernommen
hatte, fragte er ihn, wie viel Zeit eine Armee
brauche, um von der ionischen Küste nach Susa
zukommen? Dreh Monate, antwortete Arista-
goras unbedachtsam. Da befahl ihm Kleo-
mencS, sich noch vor Sonnenuntergang von
Sparta zu entfernen. Aristagoras folgte ihm
demungcachtet in sein Haus. Er schlug jcbt
den Weg der Bestechung ein, indem er ihm
erst zehn, und hernach fünfzig Talente both.
Dieß hörte eine von den Töchtern des Kleo¬
mcnes, ein Mädchen von acht bis neun Iah¬
ren. „Entferne dich geschwinde," rief das
Madchen, „sonst wird dich der Fremde noch
bestechen!" Klcomenes folgte der Ermahnung
seiner kleinen Tochter. Aristagoras begab sich
hierauf nach Athen. Hier fand er eine gün¬
stigere Aufnahme, weil die Athener über die

Per-
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Perser unwillig waren. Artaphernes, der
Vruder des Darms, hatte nicht nur den Hip-
pias aufgenommen, sondern auch mit Dro¬
hungen verlangt, daß man ihn nach Athen
zurückkehren lassen sollte. Diese Zumuthung
verdroß die Athener. Ohne daher die Gefahr,
in die sie sich begaben, lange zu bedenken,
schickten sie den Zonicrn 20 Schiffe, denen
die Stadt Eretria 5 zugesellte. Diese halfen
(500) den Zonicrn die lydische Hauptstadt
Sardes erobern, die durch Zufall abbrannte.
Der eigentlichen Festung aber konnten sich die
Zonier nicht bemächtigen;sie wurden vielmehr
von den Persern und Lydiern überfallen, und
größtcnlheils getödtet. Die Athener retteten
sich auf ihre Schisse.

Die Zonier waren aber durch das erlittene
Unglück noch-nicht so sehr geschwächt, daß sie
die Empörung nicht hätten fortsetzen können.
Sic eroberten vielmehr Bpganz, und die meisten
griechischen Städte an den Küsten des Helle-
sponts und des Propontis (Marc di Marmora);
sie nöthigtcn die Keiner, sich mit ihnen zu ver¬
einigen, und beredeten die Znsel Cppern,
ihrer Verbindung beyzutrcten. Sie brachten

da-
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dadurch eine Flotte von mehr als Z50 Schiffen
zusammen. Die Seemacht der Perser, zu
welcher die phönizischen Seestädte wahrschein¬
lich das meiste beygctragcn hatten, war aber noch
einmahl so stark. Die Perser griffen, nachdem
sie die übrigen verbundenen Staaten rheils
bestochen, theils unterdrückt hatten, Miln
an; sie konnten es jedoch nicht eher, als
nach sechs Jahren (496) erobern, und nun
rächten sie sich, wegen der großen Anstrengung,
die ihnen diese Eroberung verursacht hatte,
durch die Zerstörung der herrlichen Stadt. Die
schönsten Jünglinge wurden zum Dienste des
Harems verstümmelt, wo dis reitzcndsten
Mädchen der Wollust ihres Beherrschers fröhn-
ten. Aristagoras, der Urheber dieses Krieges,
hatte seinen Tod in demselben gefunden ; seinen
Schwiegervater Histiäus traf aber kein so
ehrenvolles Loos. Er wurde von den unbarm¬
herzigen Persern ans Kreutz geschlagen.

Die Jonier waren nck, wieder unter das
persische Joch gedrückt, und nun nahm sich
Darios vor, auch die Griechen in Europa
seiner Herrschaft zu unterwerfen. Daß die
Athener sechs Jahre vorher die Stadt'SardeS

GalcttiWeltz.arTH. F hatten
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hatten erobern helfen, dich diente ihm zum
Verwände seines Angriffes. Oberbefehlshaber
des großen Heeres, das Darius dazu bestimmte,
war sein Schwiegersohn Mardonius, unter
dessen Aufsicht die ganze Küste von Kleinasien
stand. Mardonius rückte (4?-) durch Thracien
»ach Macedonien, dessen erschrockene Einwohner
die pcrllsche Oberherrschaft von neuen aner¬
kennen mußten. Sein Kriegszug hatte aber
einen unglücklichen Ausgang. Die Flotte wurde,
als sie um das Vorgebirge Athos hcrumschisscil
wollte, von einem heftigen Sturme so schrecklich
gemißhandclt, daß sie zoo Schiffe und 20000
Mann einbüßte. Die Landarmec ließ sich
von den Thraciern überfallen, und Mardonius
selbst wurde verwundet. Darius schloß nun
aus dem Unglücke, daß seine Kriegsmacht
erlitten hatte, daß. Mardonius zu jung und
unerfahren wäre. Er vertraute daher die
Aufsicht über sein Heer dem Mcder Datis
und seinem Vruderssohnc Artapherncs, dem
Statthalter von Sarves, an. Vorher kamen
persische Herolde nach Griechenland, die,
nach persischer Sitte, den kleinen griechischen
Staaten, im Nahmen ihres Monarchen,
Erde und Wasser abfprderten. Manche zitter¬

ten
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ten darüber so sehr, daß sie sogleich vollkommne
Unterwerfung versprachen. Athen und Sparta
bewiesen aber mehr Unerschrockenheit. Zu
Athen wurden die persischen Herolde in einen
Graben, und zu Sparta gar in einen Brun¬
nen geworfen. Man wurde wegen dieses
Venehmens endlich aber doch besorgt, und
schickte Gesandten »ach Persien, um den
Darius zu besänftigen. Dieser schien seinen
Unwillen fahren zu lassen; heimlich aber gab
er seinen Feldhcrrn den Befehl, vornehmlich
Athen und Eretria zu plündern und abzubrennen/
und die Einwohner nach Susa zu schleppen.
Die Perser brachten deswegen auch eine
Menge Ketten mit. Ihre Macht beließ sich
auf 600 Schiffe und 500000 Mann. Alle
Inseln im ägäischen Meere huldigten dein
großen Monarchen Persiens. An Eretria,
das (490) durch Verräthcrey in persische
Hände gekommen war, wurde der strenge
Befehl des Darius pünktlich befolgt. Von
Euböa setzten die Perser mit 10000a Mann
zu Fuß, und loooo zu Pferde, nach Attika
über. Vergeblich hatten die Athener, als sie
das Ungewitter hereinbrechen sahen, die Lacc-
donicr zum Beistände aufgefordert. Es blieb

F z, den



84

den bedrängten Athenern also weiter, nichts

übrig, als alles, was sich wehren konnte,

selbst ihre leibeigenen Knechte, zu bewaffnen,

und dennoch konnten sie nicht mehr als 9000

Mann zusammen bringen; 1000 Mann schickte

ihnen die benachbarte Stadt Platää. Mit

50000 Mann wagten es also die Griechen

(29. Sept.), sich der eilfmahl größern Macht

der Perser, be» Marathon, z Meilen von

Athen, entgegen zu stellen. Allein die Athener

fochten für ihr Vaterland, für ihre Familie;

sie fochten unter der Anführung vortrefflicher

Feldherren, besonders des Miltiades, der die

Fehler der persischen Generale glücklich zn

benutzen wußte, und einen herrlichen Sieg

gewann. Die persische Flotte eilte nun nach

Athen, um sich dieser, aller Vertheidigung

beraubten Stadt zu bemächtigen; Miltiades

marschirte aber mit seinen 9000 Mann so

geschwinde, daß er ihr zuvorkam. So war

des Darius Unternehmung gegen die Griechen

abermals vereitelt! Es scheint in der Thar

sonderbar, daß ein Heer von 500000 Mann,

von welchem noch nicht der vierte Theil g«,

schlagen war, allen Muth nun so verlohren

hatte, daß es die ganzc Unternehmung aufgab.
Denkt
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Denkt man sich aber dabep, daß dieses Heer
«us mancherlei) Völkern zusammengesetztwar,
daß mancher bey dem Anbruche des Winters
»ach Hause eilte, und daß der asiatische
Krieger zu Wintcrfeldzügen überhaupt keine
Neigung hat, so findet man die anfangs
auffallende Erscheinung begreiflicher. Darins
hielt nun die Unternehmung gegen das kleine
Griechenland für so wichtig, daß er den
Entschluß faßte, mit seiner ganzen Kricgsmachr,
in eigner Person, gegen dasselbe zu Felde zu
ziehen. Zu einem so allgemeinen Aufgebothe
wurden aber mehrere Jahre erfordert. Dar¬
über starb Darius (486), und überließ es
seinem Nachfolger Terpcs, den großen Zug
gegen die Griechen vorzunehmen.

Xcrxes wurde seinen älteren Halbbrüdern
vorgezogen, weil er der Sohn der Tochter
des großen Cprus war. Dieser brauchte (48 6)
einen Theil seiner Kriegsmacht, um die Acgyptcr,
die sich der persischen Herrschaft entzogen hatten,
wieder zu unterjochen, und ihr Joch wurde
nun noch drückender. Eben dieser Zscrxcs
aber führte die größte Macht, die vielleicht
jcmahls bepsammen gewesen ist, nach Europa,

um



56

um die Bewohner des kleinen Griechenlands,
und vornehmlich die Athener, zu demüthigcn.
Es war ihm an der Ungeheuern Macht seiner
weitläufigen Monarchie noch nicht genug.
Auch Karthago wurde mit in das Interesse
dieses Krieges gezogen, und dieser Staat
stielt jetzt zum crsicnmahleauf dem Schau-
Platze der Weltgeschichteeine nicht unbedeutende
Nolle.

Vier-
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Viertes Kapitel.

Karthago bis zum persischen Kriege. Rom bis zur-
Republik. Gabicr in Oberitalicn. Syrakus.

Karthago, die Colonie der Dido "), war
während der vier Jahrhunderte, die es an
den großen Welthandel» keinen Antheil nahm,
zu einer ansehnlichen Macht gelangt, die es
seiner Thätigkeit zu danken hatte. Seine
Stifterin Dido nahm ein sehr romanhaftes
Ende. Jarbas, der Monarch der Gätulicr,
eines benachbartenafrikanischen Volkes, fand
entweder die phönicische Prinzessin so liebens¬
würdig , oder den Mitbesitz der neuen Pflanz¬
stadt so wichtig, daß er dadurch bewogen wurde,
der Dido einen Heyrathsantrag zu thnu.

Dieser

I Theil i. S. 28g,
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Dieser erregte aber bcy der Dido so viel
Abscheu, daß sie, als sie den Drohungen des
ungestümen Freycrs nicht mehr ausweichen
konnte, den verzwcisiungsvollenEntschluß
faßte, sich der drohenden Gefahr durch den
Tod zu entziehen. Sie starb auf einem
brennenden Scheiterhaufen, während daß sie
sich selbst den Dolch durch die Brust stieß.
Da sie keine nahen Erben hatte, so scheinen
die Karthager diesen Umstand benutzt zu haben,
eine völlig republikanische Verfassung einzufüh¬
ren. Der Umfang ihres Staates erweiterte sich
indessen immer mehr; er erweiterte sich theils
in, theiis ausser Afrikg. Anfangs mußten
die Karthager den afrikanischen Völkern, auf
deren Grund und Boden sie sich niedergelassen
hatten, einen gewissen Grnndzins entrichten.
Dieser Obliegenheit suchten sie sich in den
folgenden Zeiten mit Gewalt zu entziehen;
daher geriethcn sie in manchen Krieg, der
ihr Gebielh vergrößerte. Der Handelsgeist,
den sie aus dem Vaterlands mitgenommen
hatten, trieb sie zu Versuchen an, sich in
dey. von Afrika durch dag Meer getrennten
Landern niederzulassen. Zuerst sitzte y sie sich
auf den balcarischcn Inseln bcy Spanien fest.

Von
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Von hier giengen sie nach den Inseln bey
Italien. Zu Sardinien und Corsica kamen
sie mit den Etruskcrn in Verbindung. Ver¬
einigt mit denselben nöthigtcn sie die Phocacr,
sich von Corsica zu entfernen. Sardinien und
Sicilien waren die Inseln, die sie nach ihrem
Besitze am meisten lüstern machten, und
schon zur Zeit des Cyrus hatten sie einen
ansehnlichen Thcil von Sicilien in ihrer
Gewalt. Kambyses wollte, als er Aegypten
bezwungen hatte, auch Karthago zur See
angreifen; die Phöuicicr, welche die dazu
nöthige Flotte ausrüsten sollten, konnten sich
aber nicht entschließen, ihre Abkömmlinge
bekriegen zu helfen, und die Karthager konnten
unangefochten den Umfang ihrer Macht immer
mehr erweitern. Bald (um ;->c>) hatten sie
nicht allein einen Theil von Sicilien, sondern
auch ganz Sardinien, in ihrer Gewalt. Ja,
sie giengen mit dem Plane um, sich auch auf
den Küsten des untern Italiens Besitzungen
zu verschaffen. Dieß sieht man aus der Ver¬
bindung , die sie (;c>9) mit den Römern
schloffen.

Rom stand damahls schon fast ?;c> Jahre.
Lange aber blieb dieser Staut unbedeutend.

Seine
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Seine Atteste Geschichte ist wie gewöhnlich
mit Mährchen und Sagen verwebt; die Haupt-
begebenhciten bleiben aber demungeachret im¬
mer richtig. Romulus, der Urheber Roms,
war der Enkel eines Königes von Alba lon¬
ga "), Rahmens Numitor, den sein jüngerer
Bruder Amülius verdrängt hatte. Da letztrcr
die ganze Nachkommenschaft seines Bruders
vertilgt zu sehen wünschte, so bestimmte er
dessen Tochter, Nhea Sylvia, zur Zungfrau
der Vesta, wo ste das Gelübde der Keusch¬
heit beobachten sollte. Die pünktliche Erfül¬
lung dieses Gelübdes fiel ihr aber zu schwer.
Sie ließ sich mit einem Kriegsmanne in ei¬
nen so vertrauten Umgang ein, daß sie Mut¬
ter von Zwillings - Söhnen wurde. Zu der
Folge machten die Römer, die ihren Ursprung
von einem Gotte abzuleiten wünschten, den
Mars zum Vater des Romulus und Remus.
Diese hatten einerlei) Schicksal mit dem Ly-
rus. Der erzürnte Großonkel Amulius be¬
fahl dem Hirten Faustulus, die Heyden klei¬
nen Knaben wegzuschaffen; der mitleidige
Hirt aber erzog sie als seine Kinder. Aus

den
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den Hirten wurden Jäger, wurden Anführer
von Leuten, die, ohne ein sicheres Eigenthmn
zu haben, in dem noch nicht sehr angebauten
Lande herumstreiften, und sich gleichsam von
ihrer Faust nährten. Vey einer solchen Strei-
fercy wurde Remus erwischt, und vor den
Amulius gebracht. Dieser schickte ihn dem
Numitor, dessen Aeckcr geplündert worden
waren, und als nun Numitor den NcmuS
genau ausfragte, entdeckte er zuletzt seinen
Enkel. Die Brüder, die ihren Großvater
jetzt wieder fanden, brauchten nun die Mann¬
schaft, deren Anführer sie bisher abgegeben
hatten, den Numitor wieder zum Beherrscher
von Alba longa zu machen.

Nomulus und Nemus setzten ihre bisherige
Lebensart fort. Sie blieben noch immer An¬
führer einer Schaar von jungen Lentcn,
welche Menschen und Thicre bekämpften.
Ganz Italien war damahls mit larttcr klei¬
nen, meistens republikanischen Staaten ange¬
füllt, deren Verfassung, wegen unaufhörlicher
Partheyen und Staatsvcrändernngen, hin und
herschwankte. Ein kleiner Staat von dieser
Art war auch der, an dessen Spitze Nomu-

lus
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jus unk Nelnus standen. Zum Sitze diente
ihnen anfangs ein Lager, welches sich allmäh-
lig in eine Stadt verwandelte, deren Anfang
i» das Zahr 754 (v. Chr.) gesetzt wird. Re-
mus fiel als ein Opfer der brüderlichen Herrsch¬
sucht. Auch lief von denen, die hier versam¬
melt gewesen waren, mancher wieder davon,
so daß nicht mehr als etwa zzoo Mann
übrig blieben. Aus dieser Schaar bildete nun
Romulus seinen kleinen Staat, für den er
eine ganz kriegerische Verfassung bestimmte.
Daher wurde Mars zum Schutzgott desselben
gewählt; daher theilte Romulus das Ganze
auf militärische Art in drcy Haufen (gleich¬
sam Batallione) ab, welche Tribus genannt
wurden. Jeder Tribus bestand wieder aus
,c> Abthcilungcn von 100 Mann, die Ccntu-
rien hießen, und jede Ccnturie war aus 10
Dccuricn zusammengesetzt.Hiervon verschie¬
den war eine Schaar Cavallerie von zc>c>
Wann. Das Ganze wurde unter der Be¬
nennung der Legion begriffen.

Romulus war zwar das Oberhaupt des
kleinen Staates, aber nichts weniger als
Monarch. Jeder Bürger nahm an den vor¬

nehm-
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nehmsten Angelegenheiten Antheil. Die Bür¬

gerversammlung wählte den Konig und die

übrigen obrigkeitlichen Personen; sie gab

Gesetze, sie beschloß Krieg und Frieden.

Alles dicß durfte sie jedoch nicht ohne Ge¬

nehmigung des Senates thun, der einen Aus¬

schuß derselben vorstellte. Zu Mitgliedern des

Senates, deren hundert waren, hatte man

die erfahrensten und einsichtsvollsten Männer

gewählt, die man aus Ehrcrbicthung PalreS

(Väter) nennte. Diese berathschlagten sich

über die wichtigsten Angelegenheiten des Staa¬

tes, und sie waren eigentlich diejenigen, in

deren Händen sich die Regierung befand. Der

König hatte nicht mehr als Eine Stimme;

aber er war das Oberhaupt; er warder Ober¬

anführer. Vor ihm giengen 12 Gerichts¬

diener, oder Lictorcn, mitNuthcnbündeln her;

eine Sitte, die man von den Etruskern entlehnt

hatte. Romulus schaffte sich in der Folge

noch eine Leibwache von zoo jungen Leuten

an, die, so wie die Legionreiterep, ihre Pferde

vom Staate bekamen, und durch goldne Ringe

sich unterschieden. Dieß war ein Beweis,

daß er sich einen größern Antheil der Staats¬

verwaltung anzumaßen wünschte. Die Errei¬

chung
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chung dieser Absicht wurde ihm von den Se¬
natoren und deren Nachkommen, den soga-
nannten Patriciern, sehr erschwert. Diese
bildeten frühzeitig einen erblichen Adel, der
sich die vornehmsten und einträglichstenStaats-
ömter, und andre Vorrechte, zueignete. Die
gemeinen Bürger hießen zum Unterschiede-
Plebejer. Romulus wünschte die Heyden,
durch Rechte und Vorzüge so sehr von einan¬
der getrennten Stände, durch das Verhältnis;
zwischen Patronen und Clienten, wieder in Ver¬
bindung zu bringen. Er verordnete daher,
daß jeder Plebejer einen Vormund ans dem
Stande der Patricier haben sollte, der sich
seiner in Rechtshandelnannähme, der über¬
haupt auch auf sein Wohl bedacht wäre. Der
lehte hieß alsdenn Patron, und jener wurde
Client genannt. Das Gebieth des kleinen
Staates hatte anfangs noch keine bestimmte
Eranzen, und der Umfang desselben mochte
höchstens 5 bis 6 Meilen betragen. Die
Landerey wurde in drey Theile abgesondert;
der erste war für den gottesdienstlichcn Auf--
wand, der zweyte für den König und den
Staat, und der dritte für die einzelnen Bür¬
ger bestimmt. Einer von den letztern erhielt

aber
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aber nicht über 64600 rhcinl. Ruthen, wel¬
ches ungfähr z Morgen ober Acker beträgt.

Nomnlus wünschte die Zahl seiner Staats¬
bürger zu vermehren. Er machte daher be¬
kannt, daß zu Rom eine allgemeine Freystätte
scyn sollte. Nun kamen von allen Seiten
Verwiesene, Verbrecher, Leibeigene und andere
Leute dieser Art herbey. Aus solchen Leuten
bestanden zum Theil auch diejenigen, welche
das englische Nordamerika anbauten, und diese
Mischung der ersten Colonisten kann also eben
so wenig den Römern, als den jetzigen Be¬
wohnern des nordamcrikanischcn Freystaates,
zur Schande gereichen. Zwar wies Romu-
tiis denen, welche seine Freystäktc herbepiocktc,
anfangs nur den äußern Bezirk um seine
Stadt an. Als die Mauern derselben sich
aber weiter ausdehnten, hörte auch dieser
Unterschied auf.

Die neuen Ankömmlinge waren meistens
nicht mit Weibern versehen. Diesem Man¬
gel wollte Nomulns abhelfen. Er that daher
den Sabinckn, und andern benachbarten Völ¬
kern, den Antrag, ihre Mädchen, die sie-

eut?
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entbehren könnten, an seine hcurathslustigen
jungen Männer zu überlassen. Diese ver¬
warfen aber den Antrag, weil sie ihre Töch¬
ter zu gut hielten, um die Weiber solcher
zusammengelaufenen Leute abzugeben. Doch
Romulus wußte sich zu helfen. Er stellte ein
großes Fest an, bey welchem allerley feier¬
liche Leibesübungen vorfiele». Neugierde und
Hang zum Vergnügen lockten viele Familien
der Nachbarn herbei?. Als nun die jungen Mäd¬
chen und Weiber dem Spiele mit angestrengter
Aufmerksamkeit zusahen, und auf die schönen
und rüstigen jungen Männer, die sich jetzt in
mancherlei) Stellungen zeigten, ihre lüsternen
Blicke hefteten, sprangen eben diese schönen
und rüstigen Männer, auf ein verabredetes
Zeichen, ganz unvcrmuthet auf sie zu, faßten
sie in ihre Arme, und eilten mit der reihen¬
den Beute ihren Wohnungenzu. Die Zahl
der auf diese Art geraubten Frauenzimmer bc-
lief sich auf 68z. Man gestattete ihnen, wie
man behauptet, zu ihrer Erholuug einen gan¬
zen Tag. Die über das Schicksal ihrer Mäd¬
chen und Weiber erstaunten Väter und Män¬
ner wanderten traurig nach Hause, und wag¬
ten es nicht eher, als nach einem Jahre,

wegen
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wegen des erlittenen Unrechts Rache zu suchen.
Zhrc Erbitterung beseelte sie mit dem größten
Much. Die Sabiner drangen, von ihrem
Könige Tatius geführt, bis auf den Ver¬
sammlungsplatz der StadtRom. Schonwaren
bcpdc Theile im lebhaftesten Gefechte begriffen,
als die geraubten Madchen, die nun fast cille
Mütter waren, sich unter die Fechtenden
stürzten, und durch Bitten und Flehen es
dahin brachten, daß Verwandte einander nicht
mehr tödtcten.

Die Römer und Sabiner schloffen hierauf
einen Vergleich, der ihre Vereinigungzu Einer
Nation bewirkte. Tatius regierte nun neben
dem Romulus, und der Senat wurde mit
100 Sabincrn vermehrt. Des Tatius Mit-
regicrung dauerte aber nur fünf Zahre. Der
sabinische König wurde zu Lavinium vor dem
Altare ermordet, und das Gerücht, daß Ro>
mulnS an dieser Ermordung Schuld sep, war
nicht unwahrscheinlich. Hatte er doch bereits
den Bruder seiner Herrschsucht aufgeopfert,
und Einschränkungen der Regierung waren ihm
überhaupt verhaßt. Sein allzusichtbares Be¬
streben, den despotischen Monarchen zu spielen,

Galetti Wcltg. 2r Th. G war
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war aber auch Ursache, daß sich die Römer
von ihm befreyt zu scheu wünschten. Einst
(717) war er mit der Musterung des Kriegs-
volks beschäftigt. Es entstand ein heftiger
Sturm, und als der Sturm nicht mehr
wüthete, war Nomulus verschwunden. Nun
erschien ein ehrwürdiger Senator, und ver¬
kündigte den Römern, daß Romulus in die
Wohnungen der Götter übergegangensey,
und daß sie ihn unter dem Namen Quirinus
verehren sollten. Der kleine Staat, den er
gebildet hatte, begriff bey seinem Tode 47000
wehrhafte Leute. Da diese nun gewöhnlich
den vierten Theil der Einwohnereines Landes
ausmachen, so kann man den damahligcn
Bestand des ganzen römischen Volks auf
200000 Seelen annehmen. Diese Volkszahi
war aber nicht allein durch die Freystätte,
und die Vereinigung mit den Sabinen,, son¬
dern auch dadurch entstanden, daß Nomulus
manchen Ort in der Nachbarschaftunter seine
Gewalt gebracht hatte. Die Einwohner wurden
gewöhnlich nach Rom versetzt, und an die
Stelle derselben kamen römische Colonistcn.

Die Römer konnten sich^ nach dem Tode
ihres ersten Königes, nicht sogleich wieder

kNts
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entschließen, ein neues Oberhaupt zu wählen.
Jeder Senator regierte daher fünf Tage hinter
einander, und diese Regicrungsart gefiel den
Senatoren so wohl, daß sie sie gern noch
langer fortgesetzt hätten. Die Bürgerver¬
sammlung erklärte sich aber standhaft für die
Wahl eines neuen Königes, und diese fiel
auf den Sabiner Numa Pompilius, der sich
durch die guten Eigenschaftenseines Geistes
und Herzens ein großes Zutrauen erworben
hatte. Auch war er ein König, wie ihn die
Römer damahls gerade nothig hatten; ein
König, der nicht auf die Vergrößerung des
Staates, sondern auf die zweckmäßige Ein¬
richtung seiner Verfassung, bedacht war. Er
widmete besonders dem Gottesdienste, und
dem Neligionswcsen, seine Aufmerksamkeit.
Zwar gab es zur Zeit des Nomulus schon
einige Priester, und vornehmlich Slaats-
wahrsager. Allein Numa bildete die gottes¬
dienstliche Verfassung besser aus; er baute
Tempel, stiftete Priestercollegicn, und ordnete
gottcsdienstlicheFeycrlichkeiten an, welche
meistens von den Etruskern entlehnt wurden.
Mit diesen Anordnungen standen auch seine
Verbesserungen des Kalenders in Verbindung.

G z Auch
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Auch in der weltlichen Verfassung suchte Numa
manches zu verbessern. Die Gesetze des No-
mulus, bey welchen auf den damahls noch
rohen Charakter der Römer Rücksicht genom¬
men war, wurden milder und zweckmäßiger
eingerichtet. Numa stützte sich dabcy auf das
Ansehen der Nymphe Egeria. Der Ackerbau
wurde verbessert, und das Gewerbe durch
die Einführung der Handwcrksinnungenver¬
größert. Solche Verdienste um den römischen
Staat erwarb sich Numa während einer Re¬
gierung von 4z Jahren, (st. 67z.)

Nach dem Numa wurde wieder ein Römer,
Tullus Hostilius, Oberhaupt des römischen
Volks. Dieser suchte sich dadurch beliebt zu
machen, daß er die für den König bestimmte
Länderey unter die Armen austheilte. Er
konnte sie entbehren, weil er selbst viele Güther
hatte. Rom wurde unter dieser Regierung
ansehnlich vergrößert- Das Gebieth von Alba
Longa kam jetzt zu dem Umfang des römischen
Staates hinzu. Die eifersüchtigen Albaner
fiengen mit den Römern Händel an. Schon
standen die Heere bcydcr Theile einander gcgc>i
über, als der albanische Feldherr den Vorschlag

that
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that, den Streit durch den Kampf von einigen
ausgesuchten Leuten entscheidenzu lassen. Tul-
lus billigte diesen Vorschlag, und nun traten
die drcp römischen Horazicr gegen die drey
albanischen Curiazicr in den Kampf. Die
bcyderseitigenHeere sahen demselben mit ängst¬
licher Erwartung zu. Lange schien der Sieg
unentschieden, als zwcy Horazicr zu Boden
sanken. Schon erschallte das albanische Lager
von Frcudcugcschrey.Allein der Kampf nahm
auf cinmahl eine unvcrmuthctc Wendung.
Alle drei) Curiazier waren verwundet; der noch
lebende Horazicr befand sich hingegen noch ganz
gesund und munter. Auf diesen Umstand
gründete der listige Römer seinen Sieg. Er
zog sich schnell zurück. Die verwundeten Alba¬
ner folgten ihm, nach dem verschiedenen Maasie
ihrer noch übrigen Kräfte, und so unterlag
einer nach dem andern dem ungleichen Kampfe.
Die Albaner weigerten sich nun nicht langer,
die Römer für ihre Oberherren zu erkennen.
Einer von den gctödtetcn Curiaziem war aber
der Bräutigam der Schwester des siegreichen
Horaziers. Als dieser nun mit dem Kriegs-
gcwande desselben, das die Schwester selbst
verfertigt hatte, trotzig cinhertrat, brach das

zärt-
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zärtliche Mädchen in die wehmüthigsten Klagen,
in die lautesten Verwünschungen ihres Bruders,
aus. Dieses kränkte den stolzen Sieger so
heftig, daß er eben das Schwcrdt, womit er
den Bräutigam getödtct hatte, auch der Braut,
seiner Schwester — durch die Brust stieß.
Zwar wurde er wegen dieser That zum Tode
verurthcilt; die Bürgerversammlungsprach ihn
aber wieder los. Sie glaubten diese Begna¬
digung seiner Hcrzhaftigkeit schuldig zu scpn.
Doch mußte er sich einer Art von Beschimpfung
unterwerfen. Man ließ ihn unter einem Gal¬
gen von Spießen, dem Zeichen der Knecht¬
schaft, weggehen.

Nom und Alba waren zwar wieder mit
einander ausgesöhnt; allein Alba schien doch
einmahl dazu bestimmt, vom Rom unterjocht
zu werden. Fuffctius das Oberhaupt der
Albaner, machte auf einem gemeinschaftlichen
Fcldzugc einen vcrräthcrischcn Plan. Daher
wurde er auf Befehl des Tullus von Pferden
zerrissen; die Albaner mußten sich nach Nom
verschen lassen, und ihre Stadt hatte das
Schicksal, in einen Steinhaufen verwandelt
zu werden. Tullus, der sich bei) den benach¬

barten
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lbarten Völkern überhaupt sehr furchtbar machte,

starb eines gewaltsamen Todes (640). Sein

Nachfolger, Ancus Martins, ermordete ihn

und seine ganze Familie, während daß sie

einem häuslichen Opfer bcywohntcn, und

zündete den Pallasi an, um sein Verbrechen

zu verbergen. Nun wurde das ganze Unglück

einem Blitze zugeschrieben.

Ancus Martins, ein Enkel des Numa,

schlug sich mit den kleinen Völkern, die das

römische Gebieth umgaben, fleißig herum,

und eroberte unter andern die Stadt Fidenae,

die er durch Untergrabung der Mauern in

seine Gewalt bekam. Zu seiner Zeit dehnte

sich das römische Gebieth bis an die Mündung

der Tiber aus, wo Ancus eine Stadt nebst

einem Hafen anlegte, (st. 617).

Hierauf wurde ein Fremdling, der Sohn

eines Griechen, König von Rom. Dama-

ratus, ein korinthischer Kaufmann, hatte sich

in Hctrurien niedergelassen. Sein Sohn

Targuin wurde vom Ancus zum Lehrer und

Erzieher seiner Söhne gewählt, und der Hof¬

meister erwarb sich das Zutrauen des Vaters

seiner
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seiner Zöglinge in so großem Maaße, daß er
ihn bep seinem Tode zum Vormund derselben
ernannte. Aber auch bey dem römischen
Volke hatte er sich eine solche Achtung erwor¬
ben, daß es ihm gar nicht schwer wurde,
die Königswürde an sich zu reißen. Die
schnell emporwachsende Macht der Römer
fleug jetzt an, den Völkern Mittclitalicns
immer bedenklicher zu werden. Lateiner,
Sabiner und Etrusker traten daher in ein
Bündnis; zusammen, um die Römer recht
nachdrücklichzu dcmüthigcn; allein die Tapfer¬
keit und das Glück der Römer trugen den
Sieg davon. Targuin vermehrte die Cavailerie
bis auf 1800 Mann. Rom wurde unter ihm
nicht allein größer, sondern auch schöner.
Es bekam Wasserleitungen, welche das wich¬
tige Bedürfnis' des Lebens meilenweit herbcy-
führten; es bekam Cloakcn, oder unrcrirrdische
Kanäle, durch welche aller llnrath aus der
Stadt weggeschafftwurde; den Ncrsammlungs-
platz schlössen nun Hallen ein, und mancher
neue Tempel stieg empor.

So sehr sich aber Targuin, den man zum
Unterschiede von den; folgenden, den Aeltcrn

nennt.
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nennt, um Rom verdient machte, so starb
er doch (z/8) keines natürlichen Todes. Die
Söhne des Ancus Martins, die durch ihn
verdrangt worden waren, konnten ihre Rach¬
sucht nicht länger unterdrücken. Zwey junge
Leute, die seine Ermordung übernommen
hatten, ficngen, als Holzhauer verkleidet,
vor dem Pallaste des Königes eine Zänkerei)
an. Die Könige waren damahls noch nicht
so vornehm, daß sich Targuin hätte schämen
dürfen, diese Zänkerei) selbst zu schlichten.
So bekamen die Mörder Gelegenheit, ihren
Auftrag zur Vollziehungzu bringen. Des
Targuins Gemahlin Tanaguil hielt seinen
Tod einige Tage verborgen, bis ihr Schwie¬
gersohn, Scrvius Tullius, der sich vom
leibeigenen Knechte bis zum Senator empor,
geschwungen hatte, sich in der Regierung
hinlänglich befestigt sah. Servius hatte in¬
dessen doch Mühe, sich auf dem Throne zu
behaupten. Unter den Patricicrn befand sich
eine starke Parthey gegen ihn; er wußte aber
das Volk durch allerlei) Versprechungen auf
seine Seite zu ziehen. Er machte sich unter
andern verbindlich, dessen Schulden zu bezah¬
len, und die eroberte Länder«) zu verthcilcn.

Zur
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Zur Erfüllung des letztem Punktes diente ihm
ein glücklicher Krieg mit den Etrusicrn. Wie
er sich der Liebe des Volkes versichert sah,
stellte er sich, als wenn er die Regierung
wieder niederlegen wollte; aber er hatte die
Freude, daß ihn die Bürgervcrsammlung zum
Könige wählte. Auch hätte nicht leicht ein
«andrer dieses Zutrauen mehr verdient.

Servius gab der römischen Verfassung eine
sehr verbesserte Gestalt. Da die Einwohner
der Stadt Rom, seit den Zeiten des Nomulus,
sich ausserordentlich vermehrt hatten, so hielt
es Servius für nöthig, die vierte Tribus
hinzuzufügen. Das römische Volk bestand
olso nunmehr aus vier Hauptabthcilungen.
Jede derselben mußte ihren bestimmten Vcy-
trag zur Bestreitung der Staatsausgaben auf¬
bringen. Dieser hieß daher Tribut. Das
Geld, was dadurch zusammen kam, war
aber noch nicht hinlänglich. Servius verord¬
nete daher, daß bcy dein Tode, bei) der
Gcburth, bei) dem Heraustreten aus den
Jahren der Kindheit, etwas gewisses bezahlt
werden sollte. Dieß verschaffte nebenher dem
Könige den Vortheil, von der Zahl der wehr¬

haften
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haften Mannschaft zu jeder Zeit unterrichtet
zu scyn. Vor dem ServinS hatte sich noch
niemand des Schicksals der armen Leibeigenen
angenommen. Servius ließ an jeden Kreutz-
wege der Stadt einen kleinen Tempel für die
Schutzgitter der Straßen erbauen, und die
Leibeigenen zu Priestern derselben bestellten.
Er widmete denselben auch ein jährliches Fesch
wo sie, von allen unangenehmen Verhältnissen
ihres Standes bcfreyt, die Freude recht un¬
gestört genießen konnten. Diese Anordnungen
der Menschlichkeiterwarben dem ServiuS
allgemeine Liebe. Er schränkte seine Sorgfalt
aber nicht allein auf die Hauptstadt ein. Auch
die Bewohner des römischen Gebiethes wurden
in sogenannte Tribus abgecheckt,und jeder
bekam seine Freystätte, seinen Tempel, seinen
Schutzgott, seine Obrigkeit, und sein jähr¬
liches Fest.

Eben dieser Servius, der sich so eifrig
um die Liebe des Volkes erwarb, führte eine
Staatsverfassung ein, durch die er den Nei¬
chen und Vornehmenden g' ößtcu Einfluß auf
die Staatsangelegenheitenzusicherte. Er gicnz
dabey von dem Grundsätze aus, daß die Ein¬

wirkung
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Wirkung auf die Angelegenheiten des Staates,

im Verhältnisse des Vermögens, zunehmen

müsse. In Beziehung auf diesen Grundsatz

theilte er alle römische Staatsbürger in sechs

Classcn. Das Vermögen wurde nach Assen

bestimmt. Ein As bedeutete in den ersten

Zeiten Roms ein römisches Pfund Kupfer

von -4 Lochen *). Wer auf die erste Ciasse

Anspruch machte, mußte ein Vermögen be¬

sitzen, das 100000 Assen gleich kam; in die

zwcyte konnte nur derjenige kommen, der

75000 Asse besaß; 50000 berechtigten zur

dritten; mit 25000 kam man in die vierte;

bcy 11000 konnte man nicht weiter als in

die fünfte kommen, und in die sechste und

letzte wurden alle diejenigen geworfen, die

weniger besaßen. Jede Classe bestand wieder

aus einer gewissen Zahl von Untcrabtheilungen,

die man Centuricn nennte, und die auf das

Kriegswesen Beziehung hatten. Zur ersten

Classe gehörten 8c> Centuricn Fußvolk, und

18 Centuricn Reiter. Von den drei) folgenden

Classen

*) Eine genauere Verglcichung dieser Summen
mit unserm Gelde laßt sich nicht anstellen;
wir wollen sie daher lieber gar nicht wagen.
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Classen hatte jede :c> Centimen Fußvolk; bei)

dee zwcytcn befanden sich - Centimen 'Ar¬

beitsleute, und bei) der vierten 2 Centimen

Musicanten. Die fünfte Classe bestand aus

zo Centurien Fußvolk, und die letzte wurde

nur für i Centime gerechnet. Die Mitglieder

derselben, die gewöhnlich keine Kriegsdienste

hatten, hießen Proletarier. Alle sechs Classen

begriffen zusammen 19z Centurien in sich.

Davon gehörten 98, also der größere Thcil,

in die erste Classe. Da nun seit dieser Zeit

die Stimmen in der Vürgcrvcrsammlung

eenturienwcise abgelegt wurden, und 97, oder

die größere Halste, den Ausschlag gab, so

hatte die erste Classe das entscheidendste Stimm¬

recht, und selten kam das Stimmen bis zur

vierten Classe. Ze mehr aber einer auf das

Wohl des Staates Einfluß hatte, um so mehr

lag ihm auch die Pflicht der Vertheidigung

des Vaterlandes ob. Nach diesem Verhältnisse

mußten die Classen die Mannschaft zu den

Kriegsherren stellen, und diese bestanden daher

meistens aus den reichsten Bürgern, die den

Aufwand dcs Fcldzugs am leichtesten bestreiten

konnten. Nach diesem Verhältnisse richtete

man die Äeldbeyträze ein, und eben demselben

war
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war die Rüstung angemessen, so daß derjenige,

der das meiste Vermögen hatte, auch am

sorgfältigsten gerüstet war. Man nennte diese

ganze Einrichtung Ccnsus. Sie gründete sich

cmf Tabellen, in welche der Nähme, das

Alter, der Vater, die Gattin und die Kinder

pünktlich verzeichnet waren. Alle fünf Zahre

wurde eine Untersuchung angestellt, ob jedes

Mitglied einer Classe die erforderlichen Eigcu-

sel,asten hatte. Dieß geschah auf dem soge¬

nannten Marsfelde zwischen der Stadt und

der Tiber. Die Ceuturie» waren in Schlacht¬

ordnung aufgestellt. Ein fepcrliches Opfer

gieng vorher, und das Ganze wurde mit dem

Nahmen Lusirum belegt. Servius, der auf

alles dachte, was seinen Untcrthanen zum

Vorthcile gereichen konnte, wünschte die Ver¬

bindung zwischen den Sabiuern und Lateinern

fester zu knüpfen. Er stiftete daher ein ge¬

meinschaftliches Fest, bcy welchem zugleich

Landtag und Jahrmarkt gehalten wurde.

Servius Tullius hatte seine bepden Töchter

an die Söhne des ältern Tarquins vcrheyrathct,

um seiner Nachkommenschaft den Thron zu

versichern. Bey dieser Vcrheprathung war

jedoch
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jedoch auf die Ucbereinfrimmung des Charakters
so wenig Rücksicht genommen, daß gerade
Personen von ganz entgegengesetzten Gcmüchs-
arten Ehegatten wurden. Die sanfte und
gutherzige ältre Tullia bekam den stolzen,
tyrannisch gesinnten Tarquin zum Gemahl,
und dem sanftmüthigen und liebenswürdige»
Arnns traf das Loos, die boshafte und laster¬
hafte Tullia die jüngere, zur Gemahlin z»
erhalten. Die letztere geriech mit dem Tarquiix
sehr bald in ein unmoralisches Einverständnis?»
Die liebenswürdigen Gatten wurden vergiftet»
Dem herrschsüchtigen Tarquin währte es z»
lange, ehe ihn sein alter Schwiegervater auf
dem Throne Platz machte. Als ein Versuch,
dessen Absetzung zu bewirken, nicht gelungen
war, faßte er den Entschluß, seine Absicht
gewaltsam durchzusetzen. Tarquin begab sich
in königlichem Aufzuge nach dein Versamm?
lnngstcmpel des Senats, und überhäufte de»
Servius Tullius mit Schimpfrcden. Den
alte König, der eben dazu kam, ließ sich
von dem Aerger über dieses Benehmen so
hinreiste», daß er den boshaften Schwieger¬
sohn vom Throne hcrunterwccfcn wollte. Die¬
ser faßte ihn aber mit jugendlicher Starke,

und
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lind stürzte ihn zur Treppe des Tempels
hinunter. So behandelte Tarquin seinen
ehrwürdigen Schwiegervater. Noch unmensch¬
licher aber behandelte ihn seine leibliche Tochter.
Sic bcwog ihren Gemahl, denselben umbrin¬
gen zu lassen, und die höchst vcrabschcuungs-
würdige Tochter nöthigte den Kutscher, über
den Leichnam ihres Vaters hinzufahren
(5Z4).

So gelangte Tarquin der Tyrannische auf
den Thron. Seine Regierung war so beschaffen,
daß sie den Römern die Königswürde völlig
verhaßt machen mußte. Eigenmächtig wurde
er König, und eigenmächtig war sein ganzes
Verfahren. Er schaffte sich eine starke Leib¬
wache von Ausländern an. Die Senatoren,
die sich seinen Absichten widersetzten, hatten
das Schicksal, hingerichtet oder verbannt zu
werden. Verdienste und Reichthum waren in
seinen Augen Verbrechen. Selbst sein Ver¬
wandter, Marcus Zunius, und einer von
den Söhnen desselben, mußte sterben, damit
sich der habsüchtige Tyrann ihres Vermögens
bemächtigen konnte. Der jüngere Sohn des
Marcus, Lucius IuniuS, entgieng dem traurigen

Schick-
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Schicksale des Vaters und Bruders dadurch,

daß er sich taub und blödsinnig stellte. Er

wurde daher BruruS (der Blödsinnige) ge¬

nannt. lieber das Verfahren des Tarquins

höchst unzufrieden, entfernten sich die vor¬

nehmsten Senatoren von Rom. Die gemei¬

nen Bürger gönnten den Patriciern diese De-

müthignng. Nun kam aber die Reihe, ge-

mißhandelt zn werden, auch an sie. Der

argwöhnische Targuin vcrboth alle Zusammen¬

künfte, selbst diejenigen, welche blos das Ver¬

gnügen zur Absicht hatten. Auch ließ er die

Leute auf das genaueste beobachten. Dieß

haben von jeher Regenten gcthan, die sich kei¬

ner guten Absichten bewußt waren!

Targuin sah es wohl ein, daß er von den

Römern sehr gehaßt wurde. Er suchte daher

seinen Thron durch Verbindungen mit benach¬

barten Völkern zu befestigen. Er verheyra-

thete seine Tochter an einen der angesehensten

Manner unter den Lateinern, und brachte es

dadurch dahin, daß ihm die Lateiner die Obcr-

anführung ihrer Kriegsleutc überließen. Ih¬

rem Beispiele folgten die Hernicrer, ein zahl¬

reiches und kriegerisches Volk in Unteritalien,

GallettiWeltg. ?.r TH. H ftlgte
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folgte ein Theil der bey den pomptinischcn

Sümpfen, in Campagna di Roma, wohnen¬

den Voiscer. Hierdurch entstand eine Verbin¬

dung von 47 Städten. Die übrigen Voiscer,

so wie die Sabincr, die sich an dieses Bünd¬

nis nicht anschlies.cn wollten, fühlten die Ue-

bermacht sehr nachdrücklich, und die Sabiner

mußten sich zum Tribute verbindlich machen.

Alle diese Verbindungen und Siege schützten

aber den Tarqnin dennoch nicht gegen das,

Schicksal, aus Rom verbannt zu werden.

Tarqnin belagerte die Stadt Ardea im

Lande der Nutuler, ig Meilen von Rom,

nach dem Meere zu. Einst, als die Söhne

des Tarquins, und ihr Vetter Collatin, vergnügt

bcysammen saßen, erinnerten sie sich ihrer Ge¬

mahlinnen, und jeder konnte nun nicht Worte

genug finden, die guten Eigenschaften der sci-

nigen herzuzählen. Zeder wollte die vortreff¬

lichste, die liebenswürdigste Gattin haben.

Um den Streit zu schlichten, schwangen sie

sich auf ihre Pferde, und eilten, ihre Ge¬

mahlinnen zu überraschen. Die Beschässti-

gung, bey der man eine jede antreffen würde,

sollte entscheiden. Sie fanden die Schwie¬

ger-
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gertöchter des Tarquius bey einem Gastmahle;

allein Lucretia, die Gemahlin des Collatius,

saß, ob es gleich schon Mitternacht war, von

ihren Mädchen umgeben, noch am Spinn¬

rocken. Die Stimmen vereinigten sich nun

bald, ihr den Vorzug einzuräumen. Der An¬

blick der schönen und tugendhaften Lucrctta

hatte auf die Sinnen des Prinzen Sextus

einen unwiderstehlichen Eindruck gemacht. Er

kehrte allein wieder um, und Lucretia em-

pfieng ihn mit allem Anstände weiblicher Wür¬

de. Des Sextus Sinnlichkeit wurde dadurch

noch mehr gereiht. Er fand Gelegenheit,

sich in das Schlafgcmach der Lucretia zu schlei¬

chen. Hier barh, hier flehetc er nicht etwa

um die Erhörung seiner Wünsche; nein, mit

bloßem Schwerde drohete er der Schönen, in

die er auf das feurigste verliebt war, mit

dem Tode, wenn sie den geringsten Lerm ma¬

chen würde, und nun erst stimmte er sein

Liebcöklagen an. Aber vergebens waren alle

seine Drohungen und Klagen. Die Gefahr,

z» sterben, war nicht vermögend, die Tugend

der Lucretia wankend zu machen. Doch Scx-

tus besann sich jetzt auf ein andres Mittel.

Er wollte, wenn sie seine Wünsche uicht cr-

H - hören
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hören würde, ihr erst selbst das Leben neh¬

men, und hernach einen gctödleten Sclaven

an ihre Seite legen, um das Vorgeben, als

wenn er des Eollatins gekränkte Ehre hätte

rächen wollen, glaubhaft zu machen. Der

Gedanke des Schimpfes besiegte die Lucretia,

und Sexcus erreichte seine Absicht. Lucretia

meldete hierauf ihrem Gemahle, seine Ge¬

genwart zu Hause wäre höchst nöthig. Sie

veranstaltete im Hause ihres Vaters eine Zu¬

sammenkunft der vornehmsten Römer, unter

denen sich auch Iunius Brutus befand. Alle

erwarteten die Entdeckung einer Sache von

großer Wichtigkeit, auf die sie aufmerksam

gemacht waren. Lucretia erzählte das, was

vorgegangen war, mit wenig Worten, und

schloß mit der Erklärung, daß sie nun nicht

langer mehr leben könne, und daß die Ver¬

sammlung ihren Tod nicht ungeracht lassen

möchte. Zeht umarmte sie ihren Vater und

ihren Gemahl, wahrend daß häusige Thränen

von ihren schönen Wangen herunter rollten;

hierauf zog sie einen unter ihrem Gewände

verborgenen Dolch hcrvvr, und stieß ihn herz¬

hast durch ihre Brust, und nun sank sie, ih¬

ren Busen sittsam verhüllend , zur Erde nieder.

Ve-
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Bctrübniß und Bestürzung überwältigten

die zahlreiche Versammlung von Männern,

welche die Zuschauer dieses äusserst rührenden

Auftrittes abgaben. Aber Brutus, der die

Nolle des Blödsinnigen nun nicht langer spielte,

hob den blutigen Deich von dem Boden auf,

und zeigte ihn der Versammlung mit den Wor¬

ten „bei? diesem vor der Gcwaltthatigkcit

des Prinzen so reinem Blute schwöre ich und

rufe ich euch, ihr Götter, zu Zeugen an,

daß ich den L. Tarquinius, den Tyrannen,

nebst seiner boshaften Gemahlin, und seiner

ganzen Familie, mit Eisen, Feuer und mit

jedem andern Mittel, das ich in meiner Ge¬

walt habe, verfolgen, daß ich weder die Tar-

guiner, noch sonst jemand über Rom herr¬

schen lassen will." Hierauf überreichte er den,

Dolch dem Collalin. Die Versammlung er¬

staunte über die sonderbare Erscheinung, den,

der bisher für blödsinnig gehalten worden war,

auf einmahl so entschlossen und so beredt zu

sehen. Man schwor den Eid, den er vorge¬

sagt hatte, und eilte, von ihm geführt, auf

den Versammlungsplatz nach Rom, wo man

alles zu einer Revolution schon so vorbereitet

fand, daß sie wenig Mühe machte. Der Se¬
nat
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nat verordnete, dasi Targuin und seine Fami¬

lie auf ewige Zeiten von Rom verbannt sepn

sollte. Das Volk und die Armee freuten sich

darüber. Targuin fand, als er nach Rom

zurückkehren wollte, die Thore verschlossen,

und alles gegen sich bewaffnet. Unter diesen

Umständen blieb ihm nichts weiter übrig, als

mit seiner Familie nach Hctruricn zu flüch¬

ten. Dicß war das Ende des römischen Kö-

nigthnmes! (509). Das Oberhaupt des Staa¬

tes stellten seitdem zwei) Consnlcs vor, die

ihr wichtiges Amt nur ein Zahr lang beklei¬

deten.

Das römische Gcbieth war, als die kö¬

nigliche Regierung aufhörte, etwa 12 Meilen

lang und z 1/2 Meile breit. Sein Flächen-

innhalt betrug also 42 Quadratmcilen. Auf

diesen wohnten damahlS 150000 wehrhafte

Leute, und man kann also die ganze Volks¬

menge zu 600000 Seelen annehmen. Da

kommen freylich über 14000 Menschen auf

die Quadratmcile; aber ein großer Thcil von

diesen Leuten war auch in die Hauptstadt ein¬

gepfropft. Dieser kleine Staat, lange nicht

so groß als das Herzogthum Wirtcmberg,

aber
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aber eben so volkreich, bereitete sich allmählig

zu der großen Nolle vor, die er im maccdo-

nischcn Zeitalter spielte. So wie es jedoch

wichtig ist, die Herkunft und die Bildung des

Mcmncs zu erfahren, der sich in seinen rei¬

fern Jahren durch große Thaten und Ver¬

dienste auszeichnet, eben so anziehend ist es,

dem Ursprünge und dem ersten Emporkommen

eines Staates nachzuforschen, der, so wie

der römische, auf das Schicksal des übrigen

Menschengeschlechtes einen so entscheidenden

Einfluß hatte.

Wahrend daß in Mittelitalien der römische

Staat sich auszubilden austrug, breiteten sich

in Oberitalien Gallier, und in Unteritalien,

Griechen aus. In dem Lande, das jetzt

Frankreich gcncnnl wird, hießen die ältesten

Einwohner Erlte» oder Gallier, die, weil sie

meistens noch von der Viehzucht lebten, sehr

leicht auf den Gedanken gcrarhen konnten, in

ein benachbartes Land zu wandern. Schon in

den frühesten Zeiten hatten sich solche gallische

Stämme in Italien niedergelassen "). Die¬

sen

6) Th. I. S. 335.
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sen mögen sich ganz in der Stille immer meh¬

rere zugesellt haben. Zur Zeit des altern Tar-

quius, (um zyo) langte aber auf einmal ein

großer Schwärm von solchen Galliern, von

einem gewissen Bclloves geführt, in Obcrita-

lien au. Anfangs breiteten sich diese Gallier

nur bis an den Po aus; in der Folge schlugen

sie aber auch diesseits dieses Stromes ihre

Wohnsitze auf, und - traf die Elruscer das

Schicksal, manchen et, den sie angelegt hat¬

ten, räumen zu müssen. Durch eben diese

Etruscer wurden sie damahls von den Römern

getrennt, mit denen sie erst späterhin in Hän¬

del geriethcn.

Auch die meisten griechischen Colonicn in

Unteritaiicn und Sicilien entstanden später,

als Rom. Zanklc (Mcssina) Syrakus, Nhc-

gium, Kataua, Sybaris, Tarcur, Kroton

waren in den ersten 50 Jahren nach Roms

Erbauung vorhanden. Lokri, Gcla, Agrigcnt,

wurden noch vor dem Cyrus angelegt, und nur

Hyeia und Thurii stiegen erst in den folgenden

Zeiten empor. Diese Städte Pellten meistens

kleine Republiken vor. Gelang es einem ih¬

rer angesehensten Bürger, sich zum Obcrherrn

auf-
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auszuwerfen, so belegte man ihn mit dem
Nahmen eines Tyrannen, welcher also da-
mahls einen unrechtmäßigen Beherrscher be¬
zeichnete. Unter diesen Tyrannen zeichnete
sich zur Zeit des persischen Krieges Gelon aus.
Dieser bemächtigte sich erst (491) der Herr¬
schaft über seine Vaterstadt Gela. Z» der
Folge (484) war er aber so glücklich, unterstützt
von einer syraeusanischen Parthcy, auch Ty¬
rann von Syrakus zu werden. Nun trat er
die Herrschaft über Äcla seinem Bruder Hiero
ab, um sich mit der Vergrößerung der Macht
seines neuen Staates desto mehr beschäfftigen
zu können. Er zerstörte die Heyden Städte
Camerina und Mcgara, und versetzte iooc>
von den wohlhabendsten Einwohnernnach Sy¬
rakus; die gemeinen Leute, ließ er als Leibei¬
gene verkaufen. Die Macht des Gelons wur¬
de nun so bekannt, daß sich Athen und Lacedä-
mvn im persischen Kriege um seinen Beystand
bewarben, und dieser zeigte sich auch bereit¬
willig, ihnen aoo Schiffe und -8ooc> Mann
zu schicken. Seine Macht schien auch dem
Terrcs so ansehnlich, daß er, um den Gric,
chen Gelons Unterstützungzu entziehen, die
Karthager durch ein Subsidicnbündniß ver-

pflich-
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pflichtete, die Griechen in Sicilicn zu eben
der Zeit anzugreifen, da er selbst über die
Griechen in dem eigentlichen Griechenland sich
hersiürzen würde. So wirkte der persische
Krieg vom Zndus bis nach Sicilien.

Fünf-
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Fünftes Kapitel.

Die Griechen widerstehen nickt nur der ungeheuren

Macht des Xerxes glucklich, sondern befrcycn

auch ihre Landelcute in Klcinastcn von der pcr-

sischeu Oberherrschaft.

^ine Kriegsmacht, wie sie Rerpes gegen das
kleine Äricchcnlaud aufstellte, ist vielleicht sonst
nie bcysammen gewesen, und wird höchstwahr¬
scheinlich nie wieder zusammen kommen. Rcrxes,
der Beherrscher eines so Ungeheuern Staates,
der sich vom Indus bis an den Hcllcspont
erstreckte, hatte seit mehreren Jahren an den
Truppen gesammelt, mit denen er nach Europa
ziehen wollte. Er ließ alle Nationen seines
weitlaustigen Reiches auffordern, einen be¬
stimmten Vcyteag von Mannschaft und Schiffen
zu liefern. Die Vorsteher der Völker brachten
die Cvntingente selbst, und übergaben sie den

Ve-
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wußten. So lange man noch im eignen Lande

war, lief alles durch einander, und nicht

einmahl die Völker wurden abgesondert. Die

Einwohner der Lander, durch die man zog,

wußten alle mit fortwandern, und meistens

wanderten auch Weiber und Kinder mit.

Gewöhnlich überließ man es den Völkern

selbst, für ihren Unterhalt zu sorgen; doch

trug es Xcrxcs den Phonieicrn und Aegypten!

auf, in Thracicn und Maccdonicn Magazine

anzulegen. Erst, wie sich der ungeheure

Schwärm den europäischen Granzcn näherte,

wurde er in die besondcrn Nationen abgethcilt.

Es waren aller Völker, die dem Werpes nach

Europa folgten, sechs und fünfzig, die ein

ausserordentlich buntes Gemische ausmachten.

Hier kamen Jndicr in baumwollnen Gewändern

und Acthiopier in Löwenhäute eingehüllt; dort

warschirtcn schwarze Menschen aus Gedrosia,

und Nomadenstämmc aus den mongolischen

Steppen, und der großen Bucharey; hierauf

erschienen Meder und Bactrier kostbar gekleidet,

und nun zogen Zagcrvölker einher, die, ohne

Waffen von Erz oder Eisen, ihre Feinde, gleich

den Thieren, in ledernen Schlingen fiengcn;
da
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da traten endlich Libyer mit Streitwagen, und

Araber auf Kamcclen, einher- Die Phönicier

und die asiatischen Griechen mußten zahlreiche

Flotten ausrüsten. Zin fünften Zahre der

Ausrüstung (481) zogen sich die Truppen der

Landmacht bcy Sarves zusammen, während

daß sich die Flotte längs den Küsten von Klein»

ästen versammelte. Zni Frühling des sechsten

Jahres (480) erfolgte der Aufbruch.

Terxes vcrricth im ganzen Plane zur Un¬

ternehmung gegen die Griechen eine lächerliche,

zuweilen an Raserei) grunzende Prahlsucht und

Eitelkeit. Seine Flotte konnte von der klein-

asiatischen Küste sehr bequem nach Griechenland

überfahren. Da aber Rerpes immer nie ge¬

sehene Schauspiele geben wollte, so kam er

auf den Einsall, durch die macedonische Erd¬

spitze bey dem Berge Athos einen Kanal graben

zu lassen, der drei) Zahre hindurch eine ausser¬

ordentlich große Menge von Arbcitsleutcn bc-

schäfftigte, und so breit war, daß zwei) Schisse

mit drey Nudcrrcihen durchgehen konnten.

Von diesem so hoch gepriesenen Kanäle haben

jedoch neuere Reisende keine Spur finden

können, und schon in allen Zeiten fehlte es

nicht
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spotteten, die ihn für ein griechisches Mährchcn

erklarten. Für den Uebergang der Landmacht

mar eine Schiffbrücke über den Hellespont (die

Meerenge bei) Gallipoli) bestimmt, welche Phö-

nicier und Aegypler anlegten. Kaum war die

Brücke znr Vollkommenheit gediehen, als sie

von einem heftigen Sturme zerstört wurde.

Xerpcs gab jetzt wieder einen Beweis von

seinem rasenden Stolze. Er dünkte sich so

sehr Herr der Elemente, daß er dem Meere

zoo Schläge geben, dasi er Fesseln hinein¬

werfen ließ. Der unglückliche Aufseher über

den Bau vcrlohr seinen Kopf. Hicraufwurdcn

auf cinmahl zwei) Brücken, eine für die

Mannschaft, und die andre für die Lastthiere

und das Gepäcke, gebaut. Die Drücken

waren mit Erde bedeckt, und mit Geländern

eingefaßt, damit die Pferde, und Lastthiere

nicht scheu werden möchten. Der Uebergang

wurde mit großen Feierlichkeiten eröffnet.

Man zündete auf der Brücke allerlei) Arten

von Weihrauch an, und bestreute den Weg

mit Myrten. Als die ersten Strahlen der

Sonne sich zeigten, goß Terpes aus einer

goldnen Schaalc ein Trankopfcr in die See,

und
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und richtete ein Gebets) an die Sonne, worin

er den Wunsch vortrug, daß seine siegreichen

Waffen bis zu den äußersten Ende von Europa

ohne Hindernis sich ausbreiten möchten. Hier?

auf warf er die Schaale, nebst einem goldnen

Becher, und einem persischen Säbel, ins

Meer. Die Armee zog ununterbrochen über

die für sie bestimmte Drücke, und dennoch

währte es sieben Tage, und eben so viele

Nächte, ehe der Uebergang vollendet war.

-Lerpcs führte hierauf sein Heer, durch

die thracische Halbinsel, bis nach Doriscus,

einer Stadl am agäischen Meere, wo er ein

Lager aufschlug, das, wie man leicht denken

kann, einen Ungeheuern Umfang einnahm;

denn seine ganze Landarmer belief sich damahlS

auf Eine Million und achtmahi hunderttausend

Mann, von welchen 80000 Reiter, und

20000 Kameelführcr waren. Die Flotte, die

längs der Küste nachfolgte, bestand aus 1207-

Kriegsschiffen, und zooo Galeeren und Trans¬

portschiffen. Auf derselben befanden sich

517610 Mann. Von den Völkern disseits

des Hellcsponts wurden noch 400000 Mann

Laiidtruvpen, inglcichen 220 Schiffe, mit

24000
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24000 Mann, geliefert. Die Zahl aller
Streiter belief sich also über 2,641,600 Mann
nnd ungefähr eben so groß war der Troß,
der dieser ungeheuren Armee nachfolgte. Die
Landmacht wurde von sechs persischen Ober-
generalcn, und die Flotte von vier Admirälen,
commandirt.

Des Ter.res Absicht war hauptsächlich auf
Athen gerichtet, welches den Zorn seines
Vaters Darms so machtig gereiht hatte.
Miltiades, der Sieger bcy Marathon, hatte
sein Leben in traurigen Umstanden beschlossen.
Er wollte die Inseln, die sich mit den Persern
tn ein Einverständniß eingelassen hatten, zur
Strafe ziehen; seine Unternehmung wurde
aber nicht vom Glücke begünstigt. Als er
die Hauptstadt auf der Insel ParoS belagerte,
empsieng er eine gefährliche Wunde. Hierzu
kam das Gerücht von der Annahrung der
persischen Flotte. Dadurch wurde Miltiades
bewogen, die Belagerung aufzuheben. Nun
beschuldigte man ihn der Vcrrätherep, nnd der
eigennützigen Verwendung der in der Kriegs-
kasse befindlichen Summen. Vergebens bemü-
heten sich die Freude des kranken Miltiades,

die
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die Deschuldiaungcn, die man ihm machte,

durch die Erinnerung an seine großen Ver¬

dienste um den Staat niederzuschlagen. Mil-

tiades wurde verurtheilt, die auf die verun¬

glückte Unternehmung verwendeten Kosten zu

ersetzen. Diese bcliefen sich auf zo Talente

(40500 Thaler). So viel Geld konnte

der Sieger bey Marathon nicht auftreiben;

man warf ihn daher ins Gcfangniß, wo er

(489) an den Folgen seiner Wunde starb.

Sein Sohn Cimon erkaufte sich die Erlaubuiß,

den Leichnam seines Vaters begraben zu dürfen,

durch die Entrichtung der ihm zuerkannten

Geldstrafe.

Die Athener, die sich des Undanks gegen

ihren Miltiades so schuldig machten, hatten

aber noch mehr große Männer, unter welchen

Aristides und Themistokles am meisten hervor¬

leuchteten. Beyde befanden sich unter den

Feldherren bcy Marathon, und beyde zeichneten

sich durch ihre warme Vaterlandsliebe aus.

Und doch waren beyde in Ansehung ihrer Ge¬

sinnungen so verschieden! Diese Verschiedenheit

zeigte sich schon bcy ihren Knabcnspielen, schon

in ihrer Erziehung. Zum Themistokles sagte

GallcttiWelrg.-r TH. Z einst
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einst sein Lehrer: „aus dir, Knabe wirb
nichts gemeines, und dein Vaterland wird
entweder durch dich glücklich oder unglücklich
werden." — Themistokles bewies als Staats¬
bürger viel Entschlossenheit,und Geistesge¬
genwart, aber auch die Fähigkeit, jede Ge¬
stalt anzunehmen, die zur Ausführung seiner
Absichten und Entwürfe am zweckmäßigsten
paßte. Aristidcs dachte hingegen so unerschüt¬
terlich rechtschaffen,daß er sich den Veynah-
mcn des Gerechten erwarb. Durch das Stu¬
dium der lykurgischen Gesetze hatte er seine
Neigung für die aristokratischeNegicrungs-
vcrfassung gebildet; Themistokles neigte sich
eben deswegen zur Demokratie hin. Jeder
hatte seine Parthcy; ein Umstand, der auf
die Angelcgnheiten des athenischen Staates
zuweilen einen ungünstigen Einfluß äusserte.
Aristidcs war wegen des gefährlichen Anschlich
das sich Themistoklesbey dem Volke zu ver¬
schaffen suchte, so besorgt, daß er ihm selbst
alsdenn entgegen arbeitete, wenn seine Vor¬
schlage dem Staate heilsam gewesen wären.
Themistokles fand es endlich ganz unerträglich,
in dem Aristidcs seinen Nebenbuhler zu sehen.
Er suchte ihn zu entfernen, und er beschuldigte

ihn
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ihn daher der Absicht, sieh zum Monarchen
machen zu wollen. -Diese Beschuldigung glaubre
er durch den Dcynahmen des Aristidcs, so
wie durch den Umstand daß derselbe so oft
den Schiedsrichtervorstellte, rechtfertigenzu
kdnnncn. Genug Aristidcs wurde durch den
OstracismuSverbannt. Die Bürger Athens
schrieben den Nahmen desjenigen, dessen Ent¬
fernung sie für nöthig hielten, auf Muscheln
oder Ziegcistücke, die auf einen Haufen gewor¬
fen wurden. Die Zahl derer, die auf diese
Art ihre Stimme gaben, mußte wenigstens
eooo, fast ein Drittel der athenischenBürger,
betragen. Die Verbannung dauerte zehn
Jahre. Themistokles war nun, von seinem
Nebenbuhler bcfrcyt, derjenige, der die An¬
gelegenheiten seines Vaterlandes'vorzüglichlei¬
tete. Ein Mann von seiner Entschlossenheit
und Klugheit war aber den Athenern damahls,
als Ferres ihren Untergang beschlossenharte,
besonders nöthig.

Xerrcs rückte aus Thracicn durch Makedo¬
nien »ach Thessalien. Ucberall, wo er hinkam,
fand er einen großen Vorrath von Lebensmit¬
teln aufgehäuft. Jede Stadt, durch die er

I 2 zog,
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zog, mußte ihm ein Mittagsmuhl geben, wel¬
ches ungeheure Summen kostete. Deswegen
sagte ein Bürger von Addern (einer Stadt in
Thracien, deren Einwohner wegen ihrer Schild¬
bürgerstreiche bekannt waren) seine Landsleute
möchten den Göttern danken, daß Teeres so
mäßig wäre, sich täglich nur mit Einer Mahl¬
zeit zu begnügen.

Da die Athener das llngewittcr, das über
sie hereinzubrechendrohete, lange voraus sahen,
so hatten sie Zeit genug, sich zu rüsten, und
um Vcystand zu bewerben. Aber es gicng
damahls in Griechenland, wie jetzt in Deutsch¬
land. Zeder von den kleinen griechischen Staa¬
ten hielt die Gefahr zur Zeit für unbedeutend,
weil sie ihm noch nicht nahe war. Ausser den
Lacedämonicrnwollte anfangs sonst niemand
an dem Kriege Antheil nehmen. Nur die böo-
tischen Städte Thcspiä und Platää schickten
einige Mannschaft, und die Insel Corcpca gab
60 Schiffe her. Endlich sahen es aber die
Vorsteher der griechischen Staaten doch ein,
daß eine gemeinschaftliche Vcrtheidigunghöchst
nöthig wäre, und sie machten die strenge Ver¬
ordnung, daß von denen, die sich feigherzig

beweis
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beweisen würden, der zehnte Mann getödtct
werden sollte.

Die Thcssalier, deren Land Rerxes indessen
(480) näher rückte, Kathen die übrigen Grie¬
chen um Bcystand. Es marschirteauch ein
kleines Heer von zehn tausend Mann dahin.
Mit einer so geringen Mannschaft aber ließ sich,
in dem unvcrwahrtcn Lande, das ungeheuere
Heer des persischen Monarchen nicht aufhalten.
Man beschloß also, Thessalien seinem Schick¬
sale zu überlassen, und dagegen nur den Paß
Thcrmopilä am Fuße des Berges Octa, zwi¬
schen Thessalien und Attila, zu besetzen. Die¬
ses Geschaffte übertrug man dem spartanischen
Könige Lconidas, einem Manne von ausseror¬
dentlicher Entschlossenheit, dem man 400,0
Mann, und darunter zoo Spartaner, zugab.
Die letztem hatten sich, nebst ihrem Könige,
vorgenommen, entweder zu siegen, oder zu
sterben, weil ein Orakel dieses Opfer zur Ret¬
tung des Vaterlandes verlangte. Terpes er¬
staunte, als er die Griechen zur Gegenwehr-
Anstalten machen sah. Vergeblich bcmühetc er
sich, den Levnidas durch reihende Versprechun¬
gen zur Verräthcrep zu bewegen. Hierauf be¬

fahl
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fahl er ihm durch einen Herold, die Waffel!

auszuliefern. „Komin, und hole sie," war

des Leonidas kurze Antwort. Alle Angriffe der

Meder und Perser, selbst der sogenannten Un¬

sterblichen, der roooo Mann starken Leibwache

des persischen Monarchen, waren fruchtlos.

Vielleicht hatte Verxes das Vorhaben, nach

Attika durchzudringen, aufgeben müssen, wenn

sich nicht ein verrälherischcr Grieche, Rahmens

Epialtcs die schändliche Handlung erlaubt hatte,

den Persern einen Weg über die Höhe des Octa

zu zeigen.

Leonidas un.d seine tapfcrn Griechen sahen

jetzt auf einmal)! die Perser über sich, und im

Rücken; sie sahen, daß aller Widerstand ver¬

geblich war. Es blieb hier weiter nichts übrig,

als zu weichen, oder zu sterben. Leonidas hielt

es nicht für nöthig, alle seine Leute aufzu¬

opfern. Er schickte daher alle übrigen Griechen

fort, und behielt, ausser seinen Spartanern,

nur 700 Thespicr, und 400 Thcbancr, bey sich.

Mit iz bis 1400 Mann wagte er es also, sich

der ganzen Macht der Perser entgegen zu stel¬

len. Er besetzte den breitesten Thcil des Passes.

Die Entschlossenheit und Tapferkeit des kleinen

Haufens



-35'

Haufens schlug den Much der Perser so gewaltig
nieder, und brachte sie so sehr in Verwirrung,
daß viele ins Meer stürzten, und viele nieder¬
getreten wurden. Ausser vielen andern vorneh¬
men Persern, büßten selbst zwei) Brüder des
Tcrxes ihr Leben ein. Doch auch der uner¬
schrockeneLconidas sank von vielen Wunden
durchbohrt zu Boden. Vicrmahl versuchten
cs die Perser, dessen Leichnam zu erobern,
und vicrmahl wurden sie von den tapfcrn
Spartanern zurückgeschlagen.Die Thcbaner
wurden endlich durch die nahe Todesgefahr so
erschüttert, daß sie ihre Schilde in die Höhe
hoben, und um Schonung Kathen. Die Spar¬
taner setzten aber den ungleichen Kampf so
lange fort, bis nur ein einziger von ihnen
noch übrig war, der die Nachricht von dem
traurigen Schicksale seiner Landsleute nach
Sparta brachte. Aristodcm, so hieß dieser
Spartaner, wurde zu Hause sehr ungünstig
aufgenommen. Man schalt ihn einen. Feig¬
herzigen, einen Vcrrathcr: jedermann vermied
seine Gesellschaft, und er wurde gewöhnlich
nur der entlaufene Aristodem genannt. Der
unsinnige Ter,res war über den Verlust von
noczos Mann, den ihm der Paß bei? Theo?

mopplä
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mopylä gekostet hatte, so zornig, daß er sich
nicht schämte, dem Leonidas den Kopf ab¬
hauen, und den Körper ans Kreutz schlagen
zu lassen. Bei) den Griechen aber hatte sich
Leonidas einen unsterblichen Ruhm erworben.
Die Amphictponenwidmeten ihm ein Dcnk-
niahl, und es wurden ihm zu Ehren jährlich
Reden und Spiele gehalten.

An eben dem Tage, an welchem das blu¬
tige Gefecht bei? Thermopyla vorfiel (um Jo¬
hannistag 480) wurde bey dem cuböischcn
Vorgebirge Artemisium eine Seeschlacht gelie¬
fert. Die Griechen hatten nicht mehr als
171 Schiffe. Die Perser hatten zwar durch
einen Sturm auf 400 Schiffe eingebüßt; eS
blieben ihnen aber doch noch 800 Kriegsschiffe
übrig. Sie wollten ihre Ucbermacht brauchen,
um die Griechen in der Meerenge einzuschlie¬
ßen; ihre Absicht mißlang ihnen aber, und
das Treffen blieb unentschieden. Vcyde Theile
büßten viel, die Perser aber am meisten, ein.
Die letztem vcrlohren durch einen abermahli-
gen Sturm auf zo-o Schiffe. Die Griechen
waren mit dem Ausgange dieses Scctrcsscns
schon deswegen zufrieden, weil sie durch das¬

selbe
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selbe überzeugt wurden, daß sie es wagen konn¬

ten, sich mit den Persern in einen Kampf ein¬

zulassen. Bald wäre aber das für die Grie¬

chen ehrenvolle Treffen bei) Art-misium nicht

geliefert worden. Der Oberbefehlshaber der

spartanischen Flotte wollte, aus Furcht vor der

großen Seemacht der Perser, schon nach dem

Peloponues zurückschiffen; allein der athenische

Oberanführer Thcmistokles wußte ihn durch

Geld, welches die Euböer hergaben, dahin zu

bringen, daß er seinen Vorsatz aufgab.

Themisiocles hatte überhaupt auf die da-

inahligcn Angelegenheiten Griechenlands einen

wichtigen Einfluß. Auf sein heimliches Anstif¬

ten, gab das delphische Orakel den Athenern

die Weisung: „sie sollten sich in hölzerne

Mauern einschließen." Die Vorsteher der

athenischen Regierung waren wegen der Be¬

deutung dieses Ausspruches lange zweifelhaft,

bis sie ihnen Themistoklcs erklärte. Sie soll¬

ten, sagte er, sich alle zu Schiffe begeben, und

nun wurde alles vorräthigc Geld in Bewegung

gesetzt, um recht viele Schiffe ausrüsten zu kön¬

nen. Jetzt wünschten manche patriotische Athe¬

ner, daß der vortrefliche Aristides wieder zu¬

rück-
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rückberufen werden mochte. Selbst Themists-
kles trug darauf an, und Arisiides dachte, als
er sich wieder zu Athen befand, edel genug,
sich den Planen des Thcmistorles aufzuschmie-
gen, und den Ruhm desselben mit beispiel¬
loser Uneigestnützigkcit befördern zu helfen.
Wie glücklich waren die Athener, die Ver¬
waltung ihrer wichtigsten Angelegenheiten in
den Händen eines Aristides, eines Themi-
siokles zu sehen!

Die griechische Flotte, die in der Schlacht
Key Actemisium auch nicht wenig gelitten hatte,
gicng erst nach Athen, um die Einwohner dieser
Stadt wegzuschaffen, und nahm hierauf ihren
Stand bey der nicht weit davon liegenden Insel
Salamis. Die Stadt Athen selbst blieb, bei)
der Annäherung der Perser, ihrem Schicksale
überlassen, und XerpeS genoß nun das lang
gewünschte Vergnügen, die Wohnungen der¬
jenigen zu plündern und zu zerstreuen, welche
Sardes verbrennenhalfen. Die Festung war
zwar beseht; aber sie wurde von den Persern
mit Sturm erobert, und nun hatten Tempel,
Altäre und Götzenbilder das traurige Loos,
von den Persern schrecklich gcmißhandelt zu

wer-
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werden. Auch dem Apolltempel z» Delphi
stand damahls eine Verwüstung bevor. Schon
war eine Abtheilnng der persischen Truppen
auf dem Marsche; ein fürchterlicher Sturm
aber verhinderte sie, dahin zu kommen.

Das, was zu Athen und in Attila vor¬
gefallen war, brachte in die griechische Flotte
eine solche Bestürzung, daß die Schisse aus
dem Peloponnes nach Hanse gehen wollten.
Als die Vorstellungen des Themistokles gar
nichts mehr zu wirken schienen, besann sich
der schlaue Athener auf eine List. Er gab
dem Terpes, gleichsam als wenn er freund¬
schaftliche Gesinnungen für ihn hegte, heimlich
den Rath, die griechische Flotte, die jetzt noch
bcnsammen wäre, ohne weitem Vorzug anzu¬
greifen, und sich dadurch die große Mühe, die
einzelnen Theilc derselben zu vernichten, zu
ersparen. Rerxes gab jetzt seiner noch aus
2000 Schiffen bestehenden Flotte den Befehl,
die griechische, die nur z8o Schisse zählte,
anzugreifen. (480 am -z. Sept.) Dic Bay
Hey Salamis war für die zahlreichen und großen
Schiffe der Perser zu enge; diese konnten sich
daher"" nicht genug ausbreiten. Auch wehet«

ihnen



i^c>

ihnen der Wind nicht günstig. Dadurch gelang

es der griechischen Flotte in die persische ein¬

zudringen, und sie völlig zu zerstreuen. Die

Perser vcrlohren auf 200 Schiffe, und unter

dieser Zahl befanden sich noch nicht cinmahl

diejenigen, die ihnen weggenommen wurden;

die Griechen büßten nicht mehr als 40 Schiffe

ein. Die Schiffe von Athen und Aeguna

zeichneten sich vorzüglich aus. Bcp der per¬

sischen Flotte waren die jouischcn Schiffe die

ersten, welche, vom Thcmistokles aufgemuntert,

die Flucht ergriffen. Vcrmnthlich trug die

Abneigung, gegen ihre Landslcute zu fechten,

auch etwas dazu bei).

Terrcs, der dem für ihn so wichtigen

Schauspiele dieses ScctrcffcnS von einer An¬

höhe auf der Küste, auf dem Throne sitzend,

zusah, war über den Verlust seiner Flotte so

bestürzt, daß er alle Besinnung verlohr, daß

er auf seine große Landarmce, die doch »och

wenig gelitten halte, gar kein Vertrauen setzte.

Um so mehr erschreckte ihn des Thctnistoklcs

heimliche Nachricht, daß die Griechen im

Begriffe waren, seine Brücke über den Helle-

spont zu vernichten. Er ließ daher den Mar-

donius



i4i

donius mit zooooO Mann seiner ausgesuch-
testen Truppen in Griechenland zurück, und
eilte mit dem übrigen Schwarme, mit dem
ohncdiest nicht viel anzufangen war, nach
Thracien, um der Zerstörung seiner Brücke
zuvorzukommen. Das große Heer litt wahrend
dieses Marsches, der 45 Tage dauerte (in
der Mitte des Novembers) sehr viel vom Hun¬
ger. Die Magazine waren ausgeleert, und
das für die ungeheure Menge Gäste viel zn
kleine Thessalien und Makedonien konnte keine
Lebensmittelmehr aufbringen. Dicß hatte
die schlimme Folge, daß die abmarschirenden
Truppen des Werpes zn Kräutern, Baum-
blättern, Baumrinden und andern unverdauli¬
chen Speisen, ihre Zuflucht nehmen mußten.
Dadurch entstanden ansteckende, tödtliche Krank¬
heiten, dadurch entstand Verwirrung. Zeder
suchte, sobald als es ihm möglich war, nach
Hause zu kommen, und am Ende lösete steh
der große Menschenschwarmbeynahe völlig
auf. Dieß geschah besonders, seitdem Werpes,
dem die Angst den Marsch zu langweilig
machte, allein nach seiner Brücke eilte, und,
als er sie vom Sturme zerstört fand, auf
einem schlechten Zischerkahne nach Klcinasicii

hinüber?
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hinüberfuhr. So armselig kehrte der stolze

Terpes, der mit seiner zahlreichen Flotte das

griechische Meer bedeckt hatte, in sein Land

zurück!

Sonderbar, daß die vornehmsten Treffen

in diesem Kriege alle paarweise vorfielen, daß

viermahl nach einander allcmahl zwcy Tressen

an Einem Tage geliefert wurden! An eben

dem Tage, an dem die Griechen über die

Perser in der Bay bcy Salamis siegten, siel

auch in Sicilicn eine entscheidende Schlacht

vor. Gelon, der Tyrann von Syrakus,

hatte den griechischen Staaten 200 Kriegsschiffe

und 28000 Mann, unter der Bedingung

angebvthcn, daß sie ihn zum Oberbefehlshaber

der vereinigten Kriegsmacht erklären sollten.

Die Bedingung wollten aber die griechischen

Staaten nicht eingehen. Doch Gelon brauchte

nun seine Schiffe und Truppen gegen die

Karlhager, die, mit persischen Subsidicn-

gcldern, in Afrika, Hispanicn, Gallien, Li-

guricn, Corsica und andern Landern, eine

ungeheure Mannschaft angeworben, und in

Zeit von drey Jahren zooooo Mann, 2000

Kriegsschisse und Zooo Transporschisse zustim¬

me nge-
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mengcbtacht hatten. Diese Macht wurde nun,

unter dem Befehle des Hamilkars, nach Si-

cilicn übergesetzt. Gclon konnte ihr nicht

mehr als zoooo Mann Fußvolk, und 500c,

Reiter, entgegen stellen. Allein sein wohlge¬

ordnetes, aus lauter tapfern und milchigen

Leuten von Einer Ration zusammengesetztes

Heer brachte bey Himcra den so gemischten

Kricgshaufen der Karthager völlig in Unord¬

nung; die Hälfte wurde niedergemacht, und

die übrigen mußten, aus Mangel an Lebens¬

mitteln, sich zur Kriegsgefangenschaft bcqiur-

men. Das ganze große, karthagische Heer

war also auf diese Art vernichtet. Von der

zahlreichen Flotte entkamen nicht mehr als

zo Schiffe, und auch diese vernichtete ein

Sturm. Die äusserst geschwächten Karthager

mußten nun um Frieden bitten, mußten 2000

Talente (einige Millionen Thaler) erlegen, und

die Enthaltung von Menschenopfern angelobe».

Sie hatten also mit ihrem Bundesgenossen

Rer.ecs einerlei) Schicksal!

Rcrpcs setzte zwar den Krieg noch fort, aber

sehr unglücklich. Sein Obcrfeldhcrr MardoniuS

brachte den Winter in Thessalien und Böoticn

zu.



zu. Er schickte (47?) den macedonischcn König
Alexander nach Athen, und ließ der dasigen
Regierung, wegen eines bcsondern Friedens,
vvrrhcilhafte Vorschlage thun; ihr Patriotis¬
mus aber, den eine spartanische Gesandtschaft
anfeuerte, erlaubte es ihnen nicht, dieselbe
anzunehmen.Mardonius verheerte hieraus das
athenische Gebicth von neuen, und er ließ nicht
mir das, was man im Gcbierhe von Attila
wieder aufgebaut hatte, sondern selbst die Trüm¬
mern, niederreissen. Die Athener entfernten
sich abermahls aus ihrer Stadt, die kaum
wieder aufgebaut war, und diese wurde nun
von den Persern zum zwcptenmahl geplündert
und abgcbrcnut.

Indessen versammeltensich auf der Land¬
enge, welche den Pcloponnes mit Hellas ver¬
bindet, die gemeinschaftliche Armee der grie¬
chischen Staaten, 100000 Mann stark. Mar¬
donius hielt sie für so furchtbar, daß er sich
aus Attika nach Böotien zurückzog. Dcy
Platää fochten (479 am 2z. Sept.) 110000
Griechen gegen eine dreymal so starke Zahl
von Persern. Jene hatten den Vortheil, daß
ihnen der ganze Plan des Mardonius durch

den
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den macedonischen König Alexander verrathen
wurde. Ihre Oberanführcr waren der spar¬
tanische König Pausanias, und der athenische
Feldherr Aristidcs. Die Tapferkeit der Spar¬
taner entschied zum Vortheile der Griechen,
und von dem großen Heere der Perser blich
kaum ein Drittel übrig. Nach einigen Nach¬
richten sollen sich gar nur zooo Mann (also
etwa der hundertste Theil) gerettet haben.
Und eine so schreckliche Niederlage der Perser
soll den Spartanern nicht mehr als 91, und
den Athenern nur 52 Mann, gekostet haben.
Am Nachmittage eben dieses Tages siegten
auch die Griechen bep dem kleinasiatischen
Vorgebirge Mpkale, der Insel Samos gegen
über. Sie waren von den Ioniern aufge.
fordert worden, dahin zu kommen. Bep
Mykale befand sich der Ueberrest von der
großen Landarmee, mit der sich Xerxes so
geschwind aus Griechenland herausgezogen
hatte. Die Perser brachten, als die griechische
Flotte sich näherte, ihre Schiffe an die Küste
und umgaben sie mit einer Verpallisadirung;
die Griechen drangen, von Samiern und
Ioniern unterstützt, aber dennoch durch, ver¬
brannten die Schiffe nebst dem Lager, und

GallettiWcltg.-r Th. K machten
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machten erstaunliche Beute. Bey dieser Ge¬

legenheit bewiesen sich die Athener vorzüglich

thätig. Tcrxes wurde durch dieses abermahlige

Unglück seiner Kiegsmacht so in Schrecken

gesetzt, daß er von Sarves nach Susa eilte.

Vorher ließ er, durch den Oberinagier ver¬

leitet, alle griechischen Tempel in Klcinasicn,

den Dianentempcl zu Ephesus ausgenommen,

plündern und abbrennen. Eben das schlimme

Schicksal hatten die Tempel zu Babylon. Zu

diesem harten Verfahren mag ihn nicht sowohl

der Unwille über die Götter, als die Begierde,

sich der Tcmpclschätzc zu bemächtigen, bewogen

haben.

Die Griechen hatten sich, durch ihr uner-

schrocknes, tapferes und kluges Benehmen

gegen die Perser, einen ausserordentlichen

Ruhm, und ein großes Anschn erworben.

Diesen Ruhm, und dieses Ausehn, waren sie

hauptsächlich den Athenern schuldig, deren

vortreffliche Feldherren ThemistokleS und Ari-

.siidcs eben so viel Klugheit als Thätigkcit

bewiesen. Selbst zu Sparta bezeigte man

dem Thennstoklcs die größte Hochachtung.

Thcmistokles und Aristidcs arbeiteten nun

ge-
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gemeinschaftlich an der Wiederherstellung der

Stadt Athen, nnd an der bessern Einrichtung

ihrer Verfassung. Sie machten unter andern

die Anordnung, daß an der Wahl der Ar-

cbontcn alle Bürger gleichen Antheil nehmen

sollten. Zn dem persischen Kriege war Athen

zweymahl abgebrannt worden, weil es dem

Angriffe eines Feindes gar keine Festungswerke

entgegenstellen konnte. Themistokles trug daher

(478) darauf an, die Stadl zu befestigen.

Die auf Athens Macht eifersüchtigen Spar¬

taner wollten es nicht zugeben. Lacedamon

war nicht befestigt, und Athen sollte es des¬

wegen auch nicht sepn. Themistokles wußte

es aber mit Schlauheit so einzurichten, daß

Achens Mauer, des Widerspruches der Spar¬

taner ungeachtet, zur Vollendung kam. Man

oersprach den spartanischen Abgeordneten, eine

besondere Gcsandschafr nach Lacedamon zu

schicken, die,wegen dieser Sache die nöthige

Auskunft geben sollte. Themistokles selbst

übernahm die Stelle eines dieser Gesandten.

Auf seinen Rath wurden die übrigen Ge¬

sandten einzeln nachgeschickt. Er befand sich

nun schon einige Zeit zu Sparta, ohne sich

anmelden zn lassen. Zur Entschuldigung diente

K 2 ihm
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ihm der Umstand, daß die übrigen Gesandten
noch nicht da wären. Indessen gewannen die
Athener Zeit, den Bau ihrer Mauer auszu¬
führen. Weiber, Kinder, Fremde, Leibeigene,
alles mußte daran arbeiten; es wurde Tag
und Nacht gearbeitet, und man schonte, um
geschwind Steine zu bekommen, selbst der
Häuser und Grabmähler nicht. Endlich be¬
kamen die Spartaner von dieser eifrigen
Fortsetzung des Baues Nachricht, und ihre
Regierung beschwerte sich darüber gegen den
Themistokles. Dieser läugnete es ihr aber
noch geradezu ab, und beredete sie, sich durch
eine abermahlige Gesandtschaft von der Lage
der Sache zu unterrichten. Diese Gesandt¬
schaft wurde nun von Athen nicht eher wieder
weggelassen, als bis Themistokles mit seinen
College» zurückgekehrtwar. Themistokles ge¬
stand der spartanischen Negierung vorher alles,
nnd diese konnte jetzt weiter nichts thun, als
ihre eigentlichen Gedanken und Empfindungen
verbergen. So bekam Athen eine Mauer.
Zm folgenden Zahre legte Themistoklesnoch
einen zweyten Hafen bcy Athen an, den man
den piräischen nannte. Er lag in einiger
Entfernung von der Stadt, und stand blos

durch



149

durch zwey lange Mauern mit derselben in
Verbindung.

Alle diese Anstalten des Themistoklcs hatten
die Absicht, dem athenischen Staate ein vor¬
zügliches Anschn zu verschaffen, und ihn indem
Kriege mit den Persern eine desto wichtigere
Nolle spielen zu lassen. Dieser Krieg war noch
nicht geendigt. Die Griechen begnügten sich
nicht damit, den persischen Monarchen aus
Europa vertrieben zu haben; sie wollten ihn
noch so sehr schwachen, daß er der Herrschaft
über ihre Laudsleute in Kleinasicn völlig ent¬
sagen sollte. Sie setzten daher den Krieg zur
See fort. Die Flotte der Athener hatte den
Aristides und den Cimon, den Sohn des
berühmten Miltiadcs, zu Oberbefehlshabern.
Die ganze griechischeSeemacht an der Küste
voll Kleinasicn stand unter der Aufsicht des
spartanischen Königes Pausanias. Man er¬
oberte (470) die thracische Seestadt Byganz,
und die wichtige Insel Chpern. Allein Pau¬
sanias blieb nicht lange Oberbefehlshaberder
griechischen Flotte. Schon hatte er sich durch
seine allzustrenge Behandlung der Soldaten,
die gegen das liebreiche und menschenfreundliche

Ve-
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Benehmen des Aristidcs und Cimon sehr

abstach, allgemein verhaßt gemacht, und zum

Mißvergnügen und zur Uneinigkeit Veranlas¬

sung gegeben, als sein Einverständnis mit

den Persern, durch welches er sich zum Ober-

Herrn von Griechenland auswerfen wollte,

entdeckt wurde. Seine Nachahmung der

persischen Sitten, und des persischen Lupus,

hatten ihn auch schon verdächtig gemacht.

Gmug, die Bundcsvcrwandtcn verklagten ihn

nicht allein zu Sparta, sondern schlössen ihn

auch in Byganz ein. Er entfloh nach Lace-

dämon. Hier ließen ihn aber die Ephvren

in Verhaßt nehmen; sie fanden jedoch die Be¬

schuldigungen, die man gegen ihn anbrachte,

noch so wenig überzeugend, daß sie ihm seine

Frcyhcit wieder gaben. Er setzte hierauf das

Einverständnis) mit den persischen Ministem

fort. Einer seiner Vertrauten verricth aber

seinen mit denselben geführten Briefwechsel,

und flüchtete ans Furcht vor dem Zorne des¬

selben, in einen Tempel. Pausanias suchte

ihn hier auf. Da er nicht wußte, daß man

ihn heimlich beobachtete, so sprach er mit

seinem Vertrauten ohne alle Verstellung.

Hierdurch verricth er seine Geheimnisse. Er

suchte,
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suchte, als er es merkte, in einem Tempel

der Minerva seine Zuflucht, weil er darauf

rechnete, daß die Heiligkeit des Ortes ihn

schuhen würde. Aber sie rettete ihn nicht.

Als die Lacedämonier nicht wußten, wie sie

sich in diesem Falle verhalten sollten, legte

seine Mutter, eine wahre Spartancrin, ganz

siillschweigcizd einen Ziegelstein vor die Thür

des Tempels, und entfernte sich wieder. Die

Spartaner ahmten nun ihr Beyspiel so eifrig

nach, daß Pausanias, in seinem Zufluchtsorte

eingeschlossen, den Hungertod sterben mußte.

Seit der Entfernung des Pausanias stellte

Aristidcs den Oberbefehlshaber über die gemein¬

schaftliche Flotte der Griechen vor, und er ver¬

waltete dieses Amt mit eben so vieler Rccht-

schaffeuhcit als Klugheit. Der Krieg gegen

die Perser erforderte einen beträchtlichen Auf¬

wand. Zur Bestreitung desselben hatten die

griechischen Staaten bisher nicht eher Bepträge

geliefert, als wenn es an Gelde fehlte. Zetzt

fühlte man aber die Nothwcndigkeit, eine be¬

ständige Kricgskasse zn unterhalten. Die EiNz

richtung und Verwaltung derselben vertrauere

man dem Aristides an, der diesem Gcschäffte
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zur allgemeinenZufriedenheit Gnüge leistete.
Der ganze Bestand der Kasse betrug auf 6500c»)
Thalcr. Das grcße Zutrauen, das man dem
Aristides schenkte, erneuerte im Thcmistvklcs
die Empfindungen des Neides, und er konnte
seine Äusserungen desselben nicht immer zu¬
rückhalten. Diese schadeten jedoch dem Ari¬
stides, der damahls der Liebling der Athener
mar, gar nicht. Vielmehr kam es (46?)
durch die Bemühungen der Laccdämonier,die
sich an dem Themistoklcs zu rächen wünsch¬
ten, dahin, das; dieser Feldherr, der sich um
Griechenlandunsterbliche Verdienste erworben
hatte, durch den Ostracismus nun gleichfalls
aus dem athenischen Gcbiethe verbannt wurde.
Man beschuldigte ihn, mit dem PansaniaS im
Einverständnisse gelebt zu haben. Nun mußte
man ihn zwar von der Thcilnahmc an den
Anschlägen desselben wieder frey sprechen; er
behielt aber dennoch so viele Feinde, daß er
sich aus dem Vaterlands entfernen mußte.
Themistokles, der Retter der griechischen Frey-
heit, war nun unstet und flüchtig, bis ihm
Admct, der König der Mvlosscr in Epirus,
an seinem Hofe einen Zufluchtsortgestattete.
Die Spartaner drohetcn aber dem Admet so

lange.
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lange, bis er sich (466) entschloß, den Thc-
mistokles fortzuschicken. Er versah ihn mit
Gelde, um nach Asien gehen zu können. Aber
auch hier war es für den Themisioklcs gefähr¬
lich, weil der persische Monarch demjenigen,
der ihm den Thcmistokles ausliefern würde,
aoo Talente (27000 Thaler) versprochen hatte.

Damahls war Artaperxesmit der langen
Hand, der Sohn desXerres, König von Per¬
sien. ZLsrxes hatte, den unglücklichen Folgen
seiner kriegerischen Unternehmungen überdrüssig,
die übrige Zeit seines Lebens den Vergnügun¬
gen des Harems gewidmet. Seine Liebcehän-
dcl machten ihm aber fast eben so viel Verdruß,
als seine Kriege. Als er sich noch zu Sarves
aufhielt, gefiel ihm die Gemahlin seines Bru¬
ders Masisics so ausserordentlich, daß er dem
dringenden Wunsche, seine Neigung zu ihr zu
befriedigen, nicht widerstehen konnte. Ver¬
geblich both er alle Mittel auf, um die tu¬
gendhafte Dame zur Untreue gegen ihren Ge¬
mahl zu verleiten. Um mit ihr in ein nä¬
heres Vcrhältniß zu kommen, vcrheprathcte er
seinen ältesten Sohn Darius, den er zu sei¬
nem Nachfolgerbestimmt hatte, mit der Ar-

tcuMe,
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taynte, einer Tochter derselben. Jetzt gefiel

ihm auch die Schwiegertochter, und diese war

weniger tugendhaft, als ihre Mutter. Eben

erhielt Ter,res von seiner Gemahlin Tamc-

stris, die von seinen Licbeshändeln etwas er¬

fahren hatte, und sich Ucberzeugung verschaf¬

fen wollte, ein Geschenk, das ihn an ihre

zärtlichen Gesinnungen gegen ihn erinnern

sollte. Dicß war ein reich gesticktes und schön

gearbeitetes Oberkleid, daS sie mit eignen Hän¬

den verfertigt hatte. Zier,res gefiel sich in

diesem Kleide ganz ausserordentlich, und eben

dieses Kleid barh sich die Artaynte aus, als

er ihr die Wahl einer Gunstbczcugung frei¬

stellte. Terxes befand sich in der ängstlichsten

Verlegenheit. Er konnte sich der Erfüllung

seiner Zusage nicht entziehen, und dennoch sah

er die schlimmen Folgen derselben voraus.

Vergebens both er der geliebten Prinzessin

ungeheure Geldsummen, both er ihr ganze

Städte, ja eine eigne blos von ihrem Befehle

abhängige Armee an, wenn sie auf das Ge¬

wand Verzicht leisten wollte. Allein die lau¬

nige Artaynte bestand auf demselben, gerade

weil ihm Tcrxes einen so großen Werth bcy-

legte. Der schwache Monarch gab also endlich

nach.



nach, und nun triumphirte Artaynte in dem
Gewände, das die Macht, die ihre Reitze
über den Rerxes gewonnen hatten, so unwi-
dersprechlich darlegte. Tamescris, "die sich dar¬
über äusserst gekränkt fühlte, dachte seit der
Zeit auf nichts, als auf die Befriedigung ih¬
rer Nachsucht. Zum Gegenstände derselben
bestimmte sie die Mutter ihrer Nebenbuhle¬
rin , die sie als die Urheberin des ganzen Lie-
bcshandels ansah. Jetzt kam es nur auf eine
erwünschteGelegenheit an. Diese erschien
auch bald, als Reepes sein Geburtsfcst fcyertc.
An diesem durste er, der eingeführten Sitte
gemäß, seiner Gemahlin nichts abschlagen
und Hamestris benutzte diesen Umstand, um
die Auslieferung der Mutter ihrer Nebenbuh¬
lerin von ihm zu erpressen. An dieser un¬
schuldigen Dame übte nun Hamestris, als sie
dieselbe in ihrer Gewalt hatte, eine beyspicl-
lose Rache aus. Sie ließ ihr, vor ihren Au¬
gen, Brüste, Zunge, Nase, Lippen und Ohren
abschneiden, und sie den Hunden vorwerfen.
Der über das höchst traurige Schicksal seiner
vortrefflichen Gemahlin äusserst erbitterte Ma-
sistcs eilte nach Vaetricn, wo er Statthalter
war, mit dem festen Entschlüsse, die kriege¬

rischen
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tischen Bewohner seiner Provinz zur Empö¬
rung zu reihen. Allein Serres, bey welchem
seine schnelle Abreise Verdacht erregte, schickte
ihm einen Haufen Reircr nach, die ihn, nebst
seiner Familie und seinem Gefolge, niederhie¬
ben. Einen so traurigen Ausgang hatte der
Liebeshandel des Serres!

Doch Serres hatte ein seinem Lebenswan¬
del angemessenes Ende. Seine Regierung
wurde allmählig so verhaßt, daß man sich
nach einer Veränderung sehnte. Artaban,
Oberbefehlshaber seiner Leibwache, und ehe¬
dem sein Günstling, verschwor sich nebst an¬
dern zu seinem Untergänge. Durch Hülfe ei¬
nes Verschnittenen gelang es ihm, (46;) in
des Serres Schlafzimmer zu kommen, und
denselben im Schlafe zu ermorden. Der
Mörder hatte die Absicht, sich selbst auf den
Thron zu schwingen. Da standen ihm aber
noch mehrere Prinzen des königlichen Hauses,
alle Söhne des Serres, im Wege. Diese
mußten erst weggeräumt werden. Artaban
fieng die Ausführung seines Planes damit an,
daß er den jungem Sohn des ermordeten
Monarchen, den Artarerrcs, gegen seinen al¬

tern
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tern Bruder Darius so sehr mit Haß erfüllte,
daß der junge unerfahrne Prinz seinem Bru¬
der das Leben nahm. Hpstaspes, der zwepte
Sohn des Terxcs, war als Statthalter von
Bactrien entfernt. Um so eher gelang es dem
Artaban, den Artaperpes auf den Thron zu
setzen. Letzterer sollte dieses Glück nur eine
kurze Zeit genießen; allein er wurde von dem
Plane des Artabans unterrichtet,und dadurch
in den Stand gesetzt, demselben zuvorzukom¬
men. Nun hatte er aber mit der zahlreichen
Familie des Artabans, und mit seinem eignen
Bruder Hystaspes, zu kämpfen. Es glückte
ihm (46z) jedoch, über beyde zu siegen, und
sich auf dem persischen Throne zu befestigen.
Man schildert ihn als einen außerordentlich
wohlgebildeten und gutdenkcndcn Fürsten; in
Ansehung des Ursprunges seines Beyuahmcus
aber ist man nicht einig, und es ist daher
zweifelhaft, ob er von zwei) besonders langen
Armen, oder von einer längern Hand, den
Nahmen des Langhändigen bekommen hat.

Zu diesem Artapcrxcs kam nun Thcmisto-
kles, als er in Europa nicht mehr sicher war»
Er gab sich, in einer Sänfte sitzend, für eine

grie-



-58

griechische Dame aus, und so gelang es ihm,

bis nach Susa zu kommen. Hier entdeckte

cr sich dem Artarerxes, der ihn sehr gnädig

aufnahm, und sehr edel behandelte. Er ließ

ihm sogar die 200 Talente auszahlen, die

auf seine Auslieferung geseht waren. Themi-

stokles, dieser so äußerst scharfsinnige und ge¬

wandte Mann, nahm sich vor, sein Glück am

persischen Hofe weiter zu verfolgen. Er siu-

dirte in dieser Absicht die persische Sprache,

und in Zeit von einem Zahre war er derselben

völlig mächtig. Artaxer.rcs schenkte ihm sein

ganzes Vertrauen, in welchem cr sich dadurch

befestigte, daß cr die persische Religion an¬

nahm. Arta.eerxes wies ihm die Einkünfte der

klcinasiatisehen Städte Magnesia, Lampsakus

und Myus zu seinem Unterhalte an. Thcmi-

stoklcs verlegte seinen Wohnsitz nach Magnesia,

und lebte mit aller Pracht eines persischen Sa¬

trapen. So wurde Thcmistokles, für die gro¬

ßen Dienste, die er seinem undankbaren Vater¬

lande gegen den Rerpcs geleistet hatte, von dem

Sohne und Nachfolger eben dieses Xerxes be¬

lohnt. Lange habe» seine Nachkommen in

Klcinasicn sich im Wohlstande befunden.

Zü
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Zu Athen wurde Themistoklcs bald vergessen,

weil dieser Staat das Glück hatte, daß eine

ansehnliche Reihe der vortrefflichsten Männer

a» der Erhöhung seiner Macht mit dem

rühmlichsten Eifer arbeitete. Jetzt warCimon

derjenige, der auf die Bewunderung seiner

Landsleutc vorzüglich^ Anspruch machte, und

er war unter allen ihren Feldherren der einzige,

der sich in der Liebe und in dem Zutrauen

der Athener beständig zu behaupten wußte-

Aber mehrere guten Eigenschaften vereinigte

auch nicht leicht ein andrer. Er besaß die

Uncrschrockenhcit seines Vaters, den Scharf¬

blick des Thcmistvklcs, und die Nechtschaffcu-

heit des Aristides. Kurz, er machte der

Bildung des Aristides, der ihm seine Auf¬

merksamkeit gewidmet hatte, große Ehre.

Seine kriegerischen Unternehmungen, welcke

hauptsächlich die Bestellung der kleinasiatischen

Griechen zur Absicht hatten, begünstigte die

träge Unthätigkeit, die die Regierung des

ZLcrxes in den letzten Jahren bezeichnete. Erst

(470) züchtigte er die Thracier, weil sie den

Persern Bcystand geleistet hatten, und legte

an ihren Gränzcn verschiedene Colonicn an.

Sodann eroberte er die Insel Scpros. Hierauf

gieng
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gicng er mit einer Flotte von zvo Schiffen
nach der Küste von Kleinasien, und erfocht
an einem Tage zwei) wichtige Siege über
die Perser : einen auf der See, und den andern
auf dem Lande. Die unermeßlicheBeute,
die er bei) dieser Gelegenheit machte, widmete
er der Befestigung und, Verschönerungder
Stadt Athen. Er brachte es durch seine
Siege dahin, daß die Athener vor allen
übrigen griechischen Staaten sich die Herrschaft
zur See zueigneten. Diese vernachlässigten,
seitdem sie sich nicht mehr vor den Persern
fürchten durften, alle KriegSrüstungcn, und
bewiesen sich in der Stellung ihres Antheils
von Kricgsvvlk und Schiffen sehr nachlässig.
Die meisten Feldherren der Athener waren
derMeynung, daß man sie mit Strenge zur
Erfüllung ihrer Obliegenheit anhalten müsse.
Der kluge Cimon aber war schon zufrieden,
wenn sie für ihr Contingcnt eine gewisse
Geldsumme bezahlten. Durch diese Geldbe¬
träge wurde die athenische Seemacht zn einer
ansehnlichen Größe erhoben, während daß die
meisten übrigen griechische»Staaten fast gar
keine Kriegsschiffe mehr hatten.

Einer
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Einer der vornehmstenunter denselben,
Sparta, befand steh um diese Zeit in einer
großen Gefahr. Die Hauptstadt wurde (466)
durch ein Erdbeben so schrecklich zerstört, daß
nicht mehr als 5 Häuser stehen blieben, und
auf zoooo Menschen umkamen. Der König
Archidamus bewirkte durch seine Klugheit, daß
nicht noch mehr Einwohner des einstürzenden
Lacedämons ihr Leben einbüßten. Er ließ
plötzlich Lerm blasen, nnd die Spartaner muß¬
ten ausrücken. Dicß brachte einen doppelten
Vorthcil. Denn erstlich durften steh die wehr¬
haften Leute nicht mit der Rettung ihres Haus-
gerarhes aufhalten : sodann fanden die Heloten,
welche diese Verwirrung benutzen wollten,
hinlänglichen Widerstand. Die Heloten ver¬
banden sich aber mit den Messenern. Dieß
war der dritte messenische Krieg, bei) dessen
Anfang die Laccdamonier sich in ziemlicher Ver¬
legenheit befanden. Allein Cimon eilte ihnen
(461) mit einer Schaar athenischer Kriegslcu-
te zu Hülfe, Man belagerte die Festung Zrhome,
in welcher sich die Mcssenicr festgesetzt hatten,
und die Athener bewiesen sich bey dieser Be¬
lagerung besonders sehr tharig. Die Ehre, die
sie sich dabcy erwarben, erregte aber die Eifcr-

Galetti Weltg. -r Th. L sucht
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sucht der Spartaner so lebhaft, daß ihnen die
fernere Verbindung mit dem athenischen KriegS-
volke zur unerträglichen Last wurde. Sie
schickten es daher unter dem Vonvande, daß
sie es nicht mehr nöthig hatten, wieder nach
Hause. Die Ncgierung zu Athen fand sich
dadurch so beleidigt, daß sie seit der Zeit den
Gelegenheiten, mit Sparta in Feindseligkeiten
verwickelt zu werden, gar nicht mehr sorgfaltig
auswich.

Die Athener leisteten hierauf ihren Bcystand
einem Volke, das ihn mit größerer Dankbarkeit
empfieng. Die Aegppter, welche seit den Zeiten
des tyrannischen Kambyses auf die persische
Herrschaft einen tödtlichcn Haß geworfen hatten,
benutzten jede Gelegenheit, wo sie sich derselben
mit einiger Sicherheit entziehen konnten. Jetzt
stellte sich an ihre Spitze ein lybischcr Fürst,
Nahmens Znarus. Die Athener zeigten sich
sehr bereitwillig,denselben zu unterstützen, weil
ihnen diese Gelegenheit,die Macht der Perser
zu schwächen, sehr angenehm war. Es glückte
(460) dem Cimon die persische Flotte zu schla¬
gen, in den Nil einzudringen, und in Aegypten
zu landen. Achämenes, ein Bruder des Xerxcs,

der
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der Stadthalter von Aegypten war, verlohr
Schlacht und Leben. Der lleberrest des per'
fischen Kriegsvolks zog sich nach Memphis
zurück, und behauptete sich hier so gut, daß
ihn Jnarus nicht vertreiben konnte.

Die Perser erhielten Verstärkung und einen
thätigen Anführer, Nahmens Mcgabyz, der
in Zeit von einigen Jahren Aegypten wieder
unter die persische Herrschaft brachte. Die
Athener waren so unglücklich, 250 Schiffe
einzubüßen ; Jnarus wurde (456) als ein Ge¬
fangner nach Persien geschleppt, und, des
ihm gegebenen Versprechens zuwider, ans
Kreutz geschlagen.

Die athenische Seemacht war durch den
ägyptischenKrieg sehr geschwächt worden; den¬
noch hatte Cimon sechs Jahre hernach schon
wieder eine Flotte von 200 Schiffen bcysam-
mcn, mit welchen er (450) die Perser aus
der Insel Cypern zu vertreiben suchte. Es
glückte ihm auch, sich verschiedenerStädte
zu bemächtigen. Ja, er wagte es wieder,
den Aegyprcrn, die sich unter der Anführung
eines gewissen Amyrtäus von neuen empört

82/ hatten,
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hatten, 60 Schiffe zu schicken. Als diese
wieder zurück kamen, griff er (449) die zoc>
Schiffe starke Flotte der Perser mit so glück¬
lichem Erfolge an, daß er sie größtentheilS
vernichtete, daß er nur allein ioo wegnahm-
Hierauf landete er in Cicilicn, und schlug
den Magabpz, der ein Heer von zooooo
Mann unter seinem Befehle hatte. Artarerxes
wurde durch diese Siege des Cimons bewogen,
den Athenern den Frieden anzutragen. Er
entsagte der Obcrhcrschaft über die griechischen
Staaten in Kleinasien, und machte sich ver¬
bindlich , daß kein persisches Schiff auf dem
agaischen Meere erscheinen, daß keine persische
Armee diesem, und dem schwarzen Meere,
bis auf z Tagereisen, zu nahe kommen sollte
Dicß war das Ende des persischen Krieges,
wo Much, Entschlossenheit und Klugheit der
Griechen über die ungeheure Menge der
Perser den Sieg davon trug.

Sech-
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Sechstes Kapitel.

Geschichte des pelopcnncsischcn Krieges. Pcrikles,

- Alridiades, Sokrates, und andere große Männer

der Griechen.

^cr glückliche Ausgang des persischen Krieges
kam ganz allein auf die Rechnung der Athener.
Nur ihnen hatten es die griechischen Staaten
in Kleinasicn zu verdanken, das sie das Zoch
der perüschcn Herrschaft nicht länger drückte.
Dicß machte diese Staaten zu natürlichen
Bundesgenossen der Athener, und da diese
unter allen Völkern Griechenlandsdie größte
Seemacht unterhielten, so spielten sie die crsre
Nolle unter denselben. Aber in dem glückli¬
chen, in dem, bey Auswärtigen in so großem
Ansehn stehenden, Athen waren beständig
Parthcycn mit einander im Kampfe. Die

ge-
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gemeinen Bürger arbeiteten seit einiger Zeit

sehr glücklich daran, den Vornehmen ihre

Vorrechte allmählig zu entziehen. Die Aus¬

führung ihrer Plane begünstigten Männer, die

durch Hülfe derselben ihre ehrsüchtigen Absich¬

ten durchzusetzen suchten. Zu denselben gehörte

Pcriklcs, der Sohn des Vanrippus, der den

Sieg bey Mykalc erfocht. Seine Mutter

war eine Nichte des berühmten Klisthenes,

der an der Vertreibung der Nachkommen des

Pisistratus so großen Anthcil hatte. Den

Perikles machte also schon seine Herkunft

merkwürdig. Noch merkwürdiger aber machten

ihn seine Fähigkeiten, und die Anstrengung,

mit welcher er sich der Politik und Philosophie

widmete, mit welcher er seine Rednergaben

ausbildete. Die Bcredtsamkeit, die er sich

erwarb, war so eindringend, so hinreissend,

daß man ihn deswegen den Olympischen, d. i.

den Göttlichen, nannte. Er halte den Plan

gemacht, durch die Gunst des Volkes unterstützt,

sich zum Obcrherrn von Athen auszuwerfen.

Diesen Plan wußte er aber sehr gut zu ver¬

bergen. Seines Vermögens, und seiner

Verwandschafr mit den wichtigsten Männern,

ungeachtet, vcrricrh er einige Zahre hindurch

gar
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gar nicht die Absicht, sich höher zu schwingen.
Er mußte vielmehr die hierzu günstige Zeit
abzuwarten, und diese blieb nicht lange aus.
Die wichtigsten Männer waren entfernt, oder
gar nicht mehr vorhanden. Thcmistokles lebte,
aus seinem Vaterlande verbannt, in Persien;
Cimon wurde im auswärtigen Kriege gebraucht,
und Aristidcs war gestorben. Der rechtschaffne
Aristidcs war bei) seinem Tode (461) so arm,
daß ihn der Staat auf seine Kosten mußte
begraben lassen.

Da Cimon an der Spitze der Parthcy der
Aristokraten stand, so blieb dem Pcriklcs weiter
nichts übrig, als sich, wider seine Neigung,
zum Oberhaupts der gemeinen Bürgerschaft
aufzuwerfen. Aber auch hier stand ihm
Cimons äusserst bescheidenes, leutseliges und
großmüthiges Benehmen gar sehr im Wege.
Cimon ließ die Zäune seiner Gärten nieder¬
reißen , damit der Genuß derselben für jeden
ganz ungehindert seyn möchte, und seine Tafel
war eben sowohl für den Armen, als für den
Neichen, gedeckt. Auf der Straße begleitete
ihn jedesmahl eine Schaar wohlgekleidctcr,
junger Leute, welche unter die Armen und

Dürft
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Dürftigen, die ihm begegneten, Geld auS-
theilren. Und doch hatte Cimon nicht einmahl
die Absicht, die Liebe des Volkes sich zu erwer¬
ben. Zum Glücke für den Perikles war Cimon
jetzt entfernt, und gemeiniglich bringen, be¬
sonders bey dem gemeinen Volke, die ncucrn
Wohlthaten die altern bald in Vergessenheit.
Da Perikles nicht eignes Vermögen genug
hatte, um der Gunst der gemeinen Bürger
sich zu versichern, so suchte er diese Absicht
auf Kosten des Staates zu erreichen. Er
brachte eS daher dahin, dasi die Beisitzer in
den Gerichtshöfen für ihre Mühe bezahlt
wurden; daß die armen Bürger, welche die
Versammlungen und die Schauspiele besuchten,
mehr wie sonst erhielten. Er entzog sich den
Augen des Publicums so viel er konnte, um
die Sehnsucht nach seiner Person desio lebhafter
zu mache». Man sah ihn daher bey keinem
Schauspiele mehr, und er erschien niemals
eher auf der Straße, als wenn er den Ver¬
sammlungen der Bürger, oder des Senates,
bcywohnen wollte.

An der Ausführung seines Plans arbeitete
«r mit vieler Schlauheit. Zuerst wußte er es

durch
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durch seinen Freund Ephialtes dahin zu bringen,

daß die Gewalt des Areopagus, der die

Bürgcrversammlung in den Schranken zu

erhalten diente, eingeschränkt wurde. Dicß

hatte die Folge, das; die Willkühr des gemeinen

Volkes immer höher stieg. Nun wurde es

dem Perikles nicht schwer, durch falsche Be¬

schuldigungen, des rechtschaffenen Eimens

Verbannung auf zehn Jahre zu bewirken.

Seitdem stellte Perikles das Oberhaupt der

Athener vor, und diese waren in den kleinen

Kriegen, die sie unter seiner Anführung gegen

Korinth, Sparta und andre griechische Staaten

führten, fast immer glücklich. Zu einem

Hauptsicge, den die Athener (457) bey

Tanagra in Böotien über die Spartaner

erfochten, trug der in der Verbannung lebende

Cimon sehr viel bey. Er stellte sich, nebst

seinen Freunden, unter die Fechtenden, und

focht mit solcher Entschlossenheit und Stand-

haftigkeit, daß seine Freunde, hundert an

der Zahl, alle den Heldentod starben. Diese

edle That des Eimens und seiner Anhänger

erneuerte bey den Athenern das Andenken an

seine Verdienste auf das lebhafteste, und

Perikles selbst hielt es jetzt (4z 1) für klug,

dessen
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söhnte Athen und Sparta wieder aus, und
unternahm hierauf den Seczug gegen die
Perser, ohne die Freude zu genießen, den
dadurch bewirkten rühmlichen Frieden völlig
abgeschlossenzu sehen. Durch Cimons Tod
(450) verlohr sein Waterland Athen euren der
vortrefflichsten und verdienstvollsten Manner,
die es jemahls gehabt hat. Sein Verlust
blieb uncrsctzt.

Nachdem Cimon nicht mehr vorhanden
war, gab es so leicht niemand, den zu Athen
dem Periklcs die erste Stelle im Staate
streitig machte. Pcrikles und seine Aspasia
waren jetzt diejenigen, von denen sich die
Athener am meisten beherrschen ließen. Aspasia,
von Milet, besaß alle Eigenschaften des Geistes
und Körpers, welche den Mann entzücken
können. Sie vereinigte, mit einem äusserst
rcitzend gebildeten Körper, ein überaus ein¬
nehmendes Betragen, einen sehr ansehnlichen
Vvrrath von Kenntnissen aus der Philosophie
und Politik, und eine bezaubernde Veredt-
samkcit. Zu ihrem Hause versammelten sich
alle Manner von Einsichten und Geschmack,

und
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und sie schätzten sich glücklich, aus ihren eben

so tief gedachten als glänzenden Unterredungen,

zu ihrer eignen Bildung manches benutzen zu

können. Ja man schrieb der Aspasia sogar

die öffentlichen Vortrage zu, aus welchen das

Ncdnertalent des Pcriklcs am stärksten her¬

vorleuchtete. Dieß war der Fall, als PerikleS

das Andenken derjenigen pries, die in dem

Kriege mit Samos den Tod für das Vater¬

land gestorben waren. Die Nednerkünste,

mit welchen er die Verdienste dieser braven

Leute schilderte, entzückten die athenische»

Frauen, die ihn hörten, so ausserordentlich,

dasi sie, nach Eudigung der Rede, um ihn

herumtraten, ihm die Hand gaben, und ihm

Kranze aufsetzten. Doch eine dieser Damen,

Elviniea, Cimons Schwester, war so ungalant,

daß sie, in dem Augenblicke, wo jeder dem

Perikles seinen Ben fall zu schenken schien,

wegen der vielen tapfern Bürger, die er

seinem Ehrgeitze und seiner Privarrache ans'

geopfert hatte, ihm bittere Vorwürfe machte.

Sic stützte sich dabei? auf dieMeynung, dasi

Perikles aus Liebe für Milct, die Vaterstadt

seiner Aspasia, und aus Rache, weil Samos

seinen Streit mit diesem kicinasiatischen Staate
dem
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dem Ausspruche der Athener nicht unterwerfen

wollte, mit den Samicrn Krieg angefangen

habe. Aspasia hatte den Periklcs auf diesem

Feldzuge begleitet. Eben diese Aspasia aber

stand, wegen ihrer moralischen Denkart,

nicht in dem besten Rufe. Als ihre Reitze

auf die Sinnlichkeit des Periklcs nicht mehr

stark genug wirkten, machte sie sich ein Ge¬

schaffte daraus, demselben den Genuß andrer

schönen Weiber und Madchen zu verschaffen.

Die Männer und Vater erhoben endlich

darüber Klage. Periklcs übernahm es selbst,

seine Aspasia gegen diese Beschuldigungen vor

Gericht zu verthcidigcn. Er begleitete seine

Rede mit einem Strome von Thränen, und

dies; fiel um so mehr auf, da man ihn noch

memahls hatte weinen sehen. Aber diese

Thränen waren, vielleicht eben so sehr als

seine Bcredtsamkcit, Ursache, daß Aspasia

frcpgcsprochcn wurden

Doch Periklcs herrschte um diese Zeit,

als das Oberhaupt der gemeinen Bürger,

fast eigenmächtig über die Athener. Es war

ihm geglückt, den Thucydjdes, einen Mann

von vornehmen Stande, der seinen ehrgeitzigcn

Ab-
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hatte, durch den Ostraeismus zu entfernen.
Seitdem nahm er die Maske der Verstellung
ab, und nun spielte er nicht mehr den um
BepsäU sich bewerbenden Privatmann, sondern
den herrschenden Fürsten. Die ganze athenische
Staatsverwaltung hicng jetzt von seiner Leitung
ab. Jetzt verlohr sich aber auch das Vertrauen,
das die Athener bisher auf ihn gesetzt hatten.
Es verwandelte sich allmählig i» Haß, der
sich bey mancher Gelegenheit gegen die Freunde
und Anhänger des Perikles äußerste. Selbst
Aspasia war, wie wir eben gesehen haben,
nicht verschont geblieben. Phidias und Ana-
xagoras, zwey berühmte Manner, gehörten
gleichfalls zu den Freunden des Perikles,
welche von den Athenern verfolgt wurden.
Phidias, der vornehmste Bildhauer seiner
Zeit, wurde beschuldigt, einen Theil von dem
Golde, das man ihm zur Verfertigung der
berühmten Bildsäule der Minerva anvertraut
hatte, unterschlagen zu haben- Doch Phidias
legte den Ungrund dieser Anklage sehr über¬
zeugend dar. Er hatte die Goldblättchen so
künstlich aufgelegt, daß man sie, ohne der
Bildsäule zu schaden, wieder abnehmen konnte.

Man
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Man fand das ganze Gewicht von dem Golde,

das man dem Phidias gegeben hatte. Da

man also auf diesem Wege den große» Künstler

nicht unglücklich machen konnte, so brachte

man eine andere Anklage hervor. Er hätte,

sagte man, auf dem Schiide der Minerva

den Periklcs mit einer Amazone kämpfend

vorgestellt, und er ward deswegen ins Ge-

fängniß geworfen, und aus der Stadt ver¬

bannt. Anaxagoras, einer der berühmtesten

griechischen Philosophen seiner Zeit, und der

Lehrer des Perikleö, brachtc-manch^n Grundsah

in Umlauf, der mit dem bisherigen Neli-

gionsspsteme der Athener im Widerspruche

stand. Dieß war Ursache genug, ihn der

Verachtung der Götter zu beschuldigen, und

Periklcs getraute sich so wenig, ihn gegen

das abergläubische Volk der Athener in Schuh

zu nehmen, daß er seine Entfernung beschloß.

Er bewies ihm aber, als er wegreisete, seine

Hochachtung noch dadurch, daß er ihn selbst

begleitete. Die Reihe, vom Volke angeklagt

zu werden, traf endlich den Periklcs selbst.

Man beschuldigte ihn, mit der Staatskasse

zu eigenmächtig verfahren zu seyn; diese An¬

klage widerlegte sich aber bald durch den

allge-
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allgemein bekannten Umstand, daß Pcrikles
die Einkünfte des Staates mir der größte»
Genauigkeit und Uneigenuützigkcit verwaltet
hatte.

PerikleS hat sich auch als Feldherr
rühmlich ausgezeichnet. Er unterwarf den
Athenern die Insel Euböa; er demülhigre
die Snmier; er spielte in den ersten drey
Iahren des pcloponnesischcn Krieges eine
Nolle von Bedeutung. Die zwischen den
Spartanern und Athenern schon seit langer
Zeit obwaltende Eifersucht brach endlich (4z i)
in einen sieben und zwanzigjährigen ädricg
aus, an welchem nicht nur ganz Griechenland
sondern auch Sicilien, Thcil nahm. Die
Gelegenheit zu diesem Ausbruche fand sich
leicht, weil man sich nach derselben sehnte.
Vcyde Theiie suchten sich durch Bündnisse zu
verstärken. Die meisten griechischen Land-
staatcn traten auf die Seite der Lacedämvnier,
die sich für die Retter ihrer Freyheit erklärten,
indem sie die Athener, die, als die vornehmste
Seemacht Griechenlands, die meisten Küstcn-
städte und Inseln beherrschten, für die Un¬
terdrücker der Griechen ausgaben. Im Pc-

loponncs
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loponucS schlössen sich blos Hie neutralen

Achäer, und die Urgivcr, von der Theilnahme

nn diesem Kriege aus. Alle übrigen Staaten

im Peloponnes waren Vundcsverwandte der

Lacedämonicr. Ausser den Peloponnes ließen

sich Megara, Phocis, Lokris, Böoticn und

andre kleine Staaten mehr mit ihnen in

Verbindung ein. Zur Parthcp der Athener

schlugen sich Platää, Messcnc, Chios, Lesbos,

und die meisten Znsein. Die Lacedamonier

und ihre Bundesgenossen brachten ein Heer

von 6oooo Mann zusammen; die Athener

hatten, 17000 Mann Bcsatzungstruppen ab¬

gerechnet, nicht mehr als izooo schwer be¬

waffnete Fußsoldaten, 1200 Reiter nud 4600

Bogenschützen. Ihre ganze marschfertige

Landarmce bclief sich also nicht höher als auf

lyooo Mann. Dagegen hatten sie eine

Flotte von Zoo Schiffen, und eine Kriegs¬

kasse von 6000 Talenten (8100000 Thaler).

Diese wußte Perikles sehr gut zu brauchen,

um die Lacedamonier, die sich der Stadt

Athen bis auf zwei) Meilen genähert hatten,

durch eine Landung im Peloponnes zum Rück¬

züge zu bewegen.

Athen,
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Athen, welches die Klugheit des Perikles

gegen den Angriff der Pcioponnescr geschützt

hatte, kämpfte iin folgenden Jahre (4Z0)

mit einem noch fürchterlichem Feinde. Eine

schreckliche Seuche, die Pcff, die in Äthio¬

pien entstand, und sich von da über Aegypten

und das übrige Nordafrika, ingleichen über

die Lander der persischen Monarchie, aus¬

breitete, wurde durch Schiffe nach dem athe¬

nischen Hafen Piräum gebracht. Die Ein¬

wohner dieses Bezirkes, die zuerst angesteckt

wurden, bildeten sich ein, die Pelopsnncser

hätten ihre Brunnen vergiftet. Da man

dieser ansteckenden Krankheit, mit der man

noch gar nicht bekannt war, nicht vorzubeugen

wußte, so breitete sie sich auch bald in den

übrigen Theilen von Athen aus, und die

Verheerung, die sie anrichtete, war schrecklich.

Wer von ihr befallen wurde, der mußte

gewöhnlich in 7 bis 8 Tagen sterben, nachdem

er vorher die empfindlichsten Schmerzen aus¬

gestanden hatte. Ucberlebtc er diese Zeit, so

brachen an den äussern Theilen Geschwüre

aus, die zuweilen den Verlust eines Fingers

oder Fußzähcns nach sich zogen; aber der

Mensch war doch gerettet. Die sorgfältigste

Galletti Weltg. 2r TH. M War-
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Wartung eines Arztes, die stärkste Leibesbe-

schassenheit, bewirkte hier keinen Unterschied.

Auch half es nichts, daß man sich vor der

Ansteckung zu bewahren suchte; ohne Zweifel

deswegen, weil sie bey der allgemeinen Aus-

breitung der fürchterlichen Seuche unmöglich

verhindert werden konnte. Darüber gericthen

die Leute so in Verzweiflung, daß sie gar

keine Heilungsmittel mehr versuchen wollten.

Das große Elend in der Hauptstadt wurde

aber noch durch die Menge von Landleuten

vermehrt, die sich in derselben zusammen¬

drängten, die in Hütten und Buden, und

zuletzt gar in den Tempeln, wohnten. Alles

starrte von Leichen; Tempel, Straßen, Brun¬

nen und Kanäle waren damit angefüllt. Da

der Besitz des Lebens eine so äusserst ungewisse

Sache war, so eilten manche, ihr Vermögen

noch recht zu genießen, und sie konnten diesen

Genuß um so höher treiben, jemehr ihnen

öftere Erbschaften die Mittel dazu vcrschassten-

Mancher erlaubte sich jetzt, um einen seiner

Licblingswünsche zu befriedigen, das größte

Verbrechen, weil er der Strafe durch den

Tod zu entgehen rechnete. Dieß bewirkte,

daß die moralische Seuche so gefährlich wurde,

als
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als die physische. Der physischen that endlich

der berühmte Hippokrates von der Insel Cos

(Stingo) Einhalt. Die dankbaren Athener

verehrten ihm eine goldne Krone, die nach

iinserm Gelde über 5000 Thaler werth war,

und räumten ihm manchen besonder» Vorzug
ein.

Pcrikles bewies bey dieser allgemeinen

Roth des Staates eine rühmliche Glaubhaf¬

tigkeit, und einen lobenswürdigen Eifer,

seinen Mitbürgern Muth einzuflößen. Wah¬

rend der Zeit, daß die Peloponncser das

athenische Gebieth obermahls mit einem Ein¬

falle heimsuchten, landete er mit einer Flotte

von 150 Schiffen auf der pelopounischen

Küsie, und bewirkte dadurch, daß die Pelo¬

ponncser Attika wieder räumten. Freylich

befanden sich auch bey diesem Kriege die

Bewohner der unverwchrten Oerler in der

schlimmsten Lage, weil die Feinde an ihnen,

die noch am wenigsten verschuldet halten,

ihre ganze Erbitterung ausließen. Die Athe¬

ner wurden auch durch die Unglücksfälle, die

sie von allen Seiten bestürmten, endlich so

muthlos gemacht, daß sie, ohne auf die
M s Vor-
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Vorstellungen des Perikles zu achten, der
spartanischen Negierung den Frieden antrugen,
und die Athener erlebten die Demüthigung,
daß ihr Friede ausgeschlagen wurde. Zm
Aergcr über diese Krankung schoben sie alle
Schuld auf den Perikles. Er wurde aller
seiner Acmccr entsetzt, und zu einer Geldstrafe
vcrurthcilt. Bald reute aber die wankel-
müthigen Athener das, was sie gethan hatten,
und sie räumten nun dem Perikles weit
mehr Macht ein, als er vorher gehabt
hatte.

So sehr aber Perikles seinen Much aufrecht
zu erhalten sich bemühete, so gewaltig wurde
er am Ende durch die Unglücksfalle in seiner
eignen Familie erschüttert. Die verheerende
Seuche raffte viele von seinen Verwandten
und Freunden, raffte seine Schwester, und
zwey von seinen Söhnen, Hinwege Bey der
Beerdigung des zweuten Sohnes wurde der
sonst so entschlossene Mann, von dem Gefühle
der Betrübniß, ganz überwunden. Als er
sich der Leiche näherte, um ihr noch einen
Blumenkranz aufzusetzen, brach er in einen
mit lauten Klagen vermischten Thränenstrom

ans.
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Otts, nnd cr ließ sich einige Zeit gar nicht
öffentlich sehen, um sich si'ince Schweemiith
desto ungestörter überlassen ;n können. So
darf zuweilen auch der größte Mann der
Natur ihren Tribut nicht schuldig bleiben!
Diese Gemülhserschüttcrung,verbunden mit
einer fast ununterbrochenenAnstrengung der
Scclcnkrafte, hatten endlich die Folge, daß
des Perikles Geist und Körper gleichsam hin¬
schwanden. So starb (4:?) Perikles, einer
der größten Männer der Athener, nachdem
cr sie auf vierzig Zahr beherrscht hatte. Er
verstattcte den Athenern alle Arten von Aus¬
schweifungen, um ihnen scme Regierung recht
angenehm zu machen, und cr verschwendete
die Einkünfte des Staates, damit die Stadt
ein recht schönes Ansehen gewinnen mochte.
Einige Zahre nach dem Tode des Perikles
(42ü) wurde. Athen schon wieder von der
Pest heimgesucht; es starben 4000 gemeine
Bürger, zo-z vornehme, und sehr viele
Landleute.

Die planvollen Athener hatten die Könige
von Macedonicnund Thracien für ihre Sache
gewonnen. Der Schauplatz des Krieges wurde

hierauf
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hierauf (4-4) nach Makedonien versetzt. Die

Laccdämvnier griffen die Athenischen Colonien

auf der Makedonischen Küste an; die Mann¬

schaft, welche die Athener daselbst unterhielten,

stand unter dem Befehle des berühmten Ge-

schichlschreibers Thucydides. Dieser war nicht

stark genug, um die Spartaner von der Er¬

oberung der wichtigen Stadt Amphipolis,

und verschiedener anderer Oener, abzuhalten.

Man beschuldigte ihn der Nachlässigkeit, und

hielt sich daher berechtigt, ihn aus dem

Vaterlandc zu verbannen. Klcon, ein andrer

Feldherr der Athener, gicug mit 1:000 Mann

Fußvolk und zoo Reitern nach Thracien, um

die verlohnten Oerter wieder zu erobern; er

wurde aber (4::) vom Brastdas, dem Ober¬

befehlshaber der Lacedamonier, bei) Amphipolis,

so überfallen, daß Er und 600 von seinen

Leuten ihr Leben einbüßten. Aber auch Bra¬

stdas cmpficng eine tödtliche Wunde.

Da Brastdas und Kleon diejenigen gewesen

waren, die den Frieden bisher am meisten

widerrathcn hatten, so wurde man jetzt um

so leichter einig, an einem Vergleiche zu ar¬

beiten, und man versprach, .daß man inner¬

halb
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halb fünfzig Zahren nicht wieder mit einander

Krieg führen wollte. Aber auch dieser Friede

wurde, wie so mancher andre, nicht gehalten.

Es sollten fast alle weggenommenen Städte

an.ihre vorigen Besitzer wieder zurückgegeben

werden; aber wegen der Nollziehung dieses

Punktes zeigten sich große Schwierigkeiten.

Die Händel, die darüber entstanden, wurden

vüin Alcibiadcs, der nunmehr (4:0) aufAchens

Angelegenheiten großen Einfluß hatte, absicht¬

lich unterhalten. Alcibiadcs, der Sohn des

Klimas, ein Nesse des Pcriklcs, besaß alle

Eigenschaften, welche auf die Zuneigung und

Bewunderung andrer Menschen Anspruch

machen können. Er war so ausserordentlich

schön gebildet, daß er als Jüngling Liebe,

und als Mann Ehrfurcht einflößte. Sein

Geist hatte den höchsten Grad von Gewandtheit

und ttnverdrossenheit, hatte eine über alle

Vorurthcile erhabene Stärke. Der mit allen

Vorzügen des Körpers und Geistes ausgerüstete

Alcibiadcs ließ sich aber zugleich von allen

Leidenschaften beherrschen. Er war zwar

prachtiicbcnd und srcygebig, aber auch stolz,

wollüstig und ausschweifend. Kein Laster

schreckte ihn, wenn er durch dasselbe zu einem

sinnlich
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sinnlich schönen Genüsse gelangen konnte.
Dey seiner ungemeinen Biegsamkeit, Hey seiner
tiefe» Menschenkenntnis,,Key seinem äusserst
feinen und einnehmenden Betragen, wurde
es ihm gar nicht schwer, sich eine fast allge¬
meine Hochachtung zu erwerben. Schon der
Ilmstand, daß der berühmte Socratcs ihm
seine Zuneigung schenkte, diente gar sehr zu
seiner Empfehlung. Die Fortdauer des Frie¬
dens hintertrieb er blos in der Absicht, um
sich an den Lacedamoniern zu rächen. Sie
hatten sich bey ihren Unterhandlungen nicht
an ihn, sondern an den Nicias, einen andern
Feldherrn der Athcner, gewendet. Dicß ver¬
droß ihn so gewaltig, daß er nun alle Muhe
anwendete, um das Volk zu Athen gegen die
Laccdämonicr zur Erbitterung zu reihen. Er
erreichte auch scine Absicht glücklich, und die
Feindseligkeiten fiengcn (419) bald wieder an.

Schon waren die Athener mit den Pelo-
ponncsern und dem Könige von Makedonien
in Krieg verwickelt, und dennoch suchten sie
auch ihren alten Plan, in dem herrlichen
Sicilicn Eroberungen zu machen, wieder her¬
vor. Sie mischten sich daher in die Händel,
die zwischen den beyden sicilischen Städten

Segesta
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Segesta und Selinus ausgebrochen waren.

Alcibiades, der eine große Rolle zu spielen

wünschte, trug zu ihrem Entschlüsse, den

Ssgesrancrn beizustehen, das meiste bcp. Er

schmeichelte ihnen mit der Hoffnung, daß sie

nicht nur Sicilien, sondern auch Karthago

und Afrika, erobern könnten. Der kaltblüti¬

gere Nicias widerrieth die Einmischung in die

stcilischcn Handel; allein Alcibiades drang

durch, und es wurden (415) zu dieser Unter¬

nehmung 70000 Mann ausgesuchte Leute be¬

stimmt. Ihre Anführer waren Alcibiades,

Nicias und Lamachus. Noch befanden sie sich

aber gar nicht lange in Sicilien, als Alcibia¬

des, und verschiedene andere Officiere, den

Befehl ertheilten, nach Athen zurückzukehren,

um wegen gewisser Beschuldigungen zur Ver¬

antwortung gezogen zu werden. Die Feinde

des Alcibiades hatten nchmlich dessen Entfer¬

nung abgewartet, um an seinem Untergange

mit desto glücklichem! Erfolge zu arbeiten.

Zu ihrer Absicht benutzten sie eine Erscheinung,

die sich kurz vor dem Absegeln der Flotte

ereignete. An einem Morgen fand man alle

Hermessäulen in und um Athen, deren doch

sehr viele waren, verstümmelt. Vergebens

setzte
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sehte man auf die Entdeckung des Urhebers

eine große Belohnung. Man brachte weiter

nichts heraus, als daß Alcibiadcs und einige

andre junge Herren vor einiger Zeit, vom

Wein erhiht, über die Religionsgeheimnisse

gespottet harten- Diese Aussage schien indessen

doch hinlänglich, um die Verstümmelung der

Hermessaulen dem Alcibiadcs, und seinen

Freunden, Schuld zu geben. Diese begaben

sich jetzt auf das Schiff, das sie nach Athen

bringen sollte. Als sie aber unterwegs von

den Leuten auf dem Schiffe hörten, daß sie

zu Athen ein sehr ungünstiges Loos erwartete,

so hielten sie es nicht für rathsam, ihr

Schicksal dem abergläubischen und würheuden

Pöbel Athens Preis zu geben. Sie bemü-

hcten sich vielmehr zu entwischen, und es

gelang ihnen. Alcibiadcs suchte jetzt bcy den

Lacedamoniern, gegen die er bisher die feind¬

seligsten Gesinnungen gehegt hatte, seine Zu¬

flucht. Er bewies sich nun eben so beredt,

die Laccdämonier gegen Athen zum Kriege zu

reihen, als er sonst alle Mühe angewendet

hatte, seine Vaterstadt mit Erbitterung gegen

Sparta zu erfüllen. So handelte Alcibiadcs

blvs seinen Leidenschaften gemäß.

Alcibiades
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Alcibiadcs genoß die Freude, daß die

Unternehmungen der Athener in Sicilien einen

sehr unglücklichen Ausgang hatten. Anfangs

schienen sie eine günstige Wendung zu nehmen.

Nicias hatte die Macht der Syrakusaner so

geschwächt, daß sie sich in ihre Hauptstadt

zurückziehen mußten. Er schloß nun in der

Geschwindigkeit Syrakus mit einer Mauer

ein. Die Syrakusancr tödtetcn zwar bcy

einem Ausfalle den Lamachus und andre

Befehlshaber; Nicias betrieb aber demunge-

achtct die Belagerung so eifrig, daß sich die

Stadt bcynahe ergeben mußte. Jetzt (414)

eilten aber, auf den Rath deSAlcibiades, die

Lacedamonier den Syrakusanern zu Hülfe, und

nun kam ein Unglücksfall nach dem andern

über die Athener. Diese verstärkten ihre

Kriegsmacht in Sicilien durch 7z Schisse, und

800 Mann; der vierte Theil der letztem fand

aber in einem Sturme seinen Untergang.

Nun riß eine ansteckende Krankheit unter der

athenischen Armee ein, und verminderte sie

so merklich, daß Nicias (41z) den Entschluß

faßte, Sicilien zu verlassen. Als er sich eben

einschiffen wollte, ereignete sich eine Mond¬

finsternis Diese machte auf den abergläubigen
General
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General so viel Eindruck, daß er nicht eher
abftea-ln wollte, als bis er die Wahrsager
um Rath gefragt hatte. Nun mußte er,
ihrem Ausspruche gemäß, noch dreymahl y
Tage in Sicilicn bleiben, und fast die ganze
Armee und Flotte der Athener wurde ein
Opfer dieses Aberglaubens. Erst verlohr Ni-
cias in einem Scctreffen noch :c>oo Mann;
sodann wurde er in den Hafen von Syrakus
eingeschlossen, und fast die ganze Flotte ver¬
mehret. Die noch übrigen Landtruppen, die
sich also nicht retten konnten, hatten das
traurige Schicksal, theils gctödtet, theils ge¬
fangen zu werden. Zhre Feldherren wurden
erst gepeitscht und hernach hingerichtet.

Die Unglücksfälle, welche die Athener
bisher erfahren hatten, schlugen den Much
ihrer Bundesgenossen so mächtig nieder, daß
viele anfiengen, sich zurück zu ziehen. Die
Athener gaben, dieser gefährlichen Lage un¬
geachtet, ihre Standhaftigkeit aber nicht auf.
Sie suchtenden schlimmen Folgen des erlittene»
Unglücks durch gute Staatsbeamten, und
sorgfältige Wirthschaft, vorzubeugen. Alci-
biades, der vornehmste Urheber ihres traurigen

Schick-
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Schicksals, blieb nicht lange mehr zu Sparta.

Der König Agis behandclre ihn äusserst

freundschaftlich, und dennoch war Alcibiadcs

so undankbar, dessen Gemahlin zur ehelichen

Untreue zu verleiten. Da er sich auch Key

den gemeinen Bürgern vorzüglich beliebt zu

machen sucbte, so bewirkte er dadurch, dast

die Vornehmer» ihm ihre Zuneigung entzogen.

Za, sie fühlten sich endlich so oeleidigl von

ihm, dasi sie ihn wollten ermorden lassen.

Alcibiadcs flüchtete hierauf nach Ionien, wo

er es dahin brachte, daß die Perser an dem

poloponnesischcn Kriege Antheil nahmen.

Gleich bey dem Anfange dieses Krieges

hatten bcyde Theile sich um den Bcystand

des persischen Monarchen beworben. Artaperxes

schien aber auf diese Gelegenheit, die Macht

der Griechen zu schwachen, anfangs gar nicht

zu achten; erst nach sieben Zahrcn widmete er

diesen Handeln etwas mehr Aufmersamkcit.

Er schickte nun einen Gesandten, Rahmens

Arlapherncs, nach Lacedamon, um von der

Lage der Sache die nöchige Erkundigung ein¬

zuziehen. Dieser wurde von den athenischen

Truppen aufgehoben. Die Athener wollten

aber
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aber den persischen Monarchen nicht gern be¬

leidigen ; sie setzten daher den Gesandten wieder

in Freiheit, und ließen ihn durch einige Ab¬

geordnete, die an dem persischen Hofe unter¬

handeln sollten, begleiten.

Indessen starb aber Artaperxes (424).

Sein einziger rechtmäßiger Sohn, Reepes II.»

saß nicht langer als 4z Tage auf dem Throne.

Er wurde von seinem unehlichen Halbbruder

Sogdian, eben als er einen Rausch ausschlief,

ermordet. Sogdian fürchtete sich nun vor

seinem Bruder Ochus, dein Statthalter von

Hyrkanien. Dieser erschien endlich auch (42 z)

an der Spitze eines zahlreichen Heeres, rückte

nach Susa, erklarte sich bereit, den Tod seines

Bruders zu rächen, und bekam so viel An¬

hänger, daß er es wagen durfte, sich zum

Könige ausrufen zu lassen. Sogdian starb

nun eines schrecklichen Todes; er wurde in

heißer Asche erstickt. Ochus, der den Nahmen

Darms annahm, und zum Unterschiede der

Unehliche genannt wurde, hatte jetzt noch mit

einem dritten Bruder, Arsitcs, zu kämpfen.

Dieser wurde aber von seinem griechischen

Soldtruppen endlich verlassen, und hatte (422)
das
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das traurige Schicksal seines Bruders Sog-

dians. Noch immer war die Ruhe in der

persischen Monarchie nicht wieder hergestellt;

noch immer hörten die Empörungen nicht auf.

Eine der gefahrlichsten war diejenige, die den

lydisehcn Statthalter Pisuthncs zum Urheber

hatte. Er wurde von einem Haufen athenischer

Truppen unterstützt. Allein Tisiaphernes, dem

Darius die Steile des Pisuthncs anvertraute,

bestach die Griechen, und setzte sich dadurch

(414) in den Stand, die Empörung zu

unterdrücken.

Zu diesem Tisiaphernes flüchtete jetzt (411)

Alcibiades, der alle seine Talente und allen

seinen Fleiß aufboth, um sich in die Sitten

der Perser recht bald hineinzustudieren. Er

rieth dem Tisiaphernes, auf die Seite der

Laccdämonier zu treten. Zu eben der Zeit ließ

er sich auch mit den Athenern in Unterhand¬

lungen ein, welche die Absicht hatten, ihn

wieder nach Athen zurückzubringen. Er schmei¬

chelte den Athenern mit der Hoffnung, vom

persischen Monarchen Unterstützung zu bekom¬

men. Dabei) machte er es aber zur Bedingung,

daß sie die demselben verhaßte demokratischen

Ver-
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Verfassung in eine andre, wo sich nur wenige

an der Spitze der Regierung befanden, umän¬

dern sollten. Als sich die Athener endlich ent¬

schlossen, sich über diesen Punkt näher mit

ihm einzulassen, zeigte Tissaphern keine Nei¬

gung, diesen Plan zu unterstützkn. Aus dieser

Verlegenheit wußte sich nun der schlaue Alcibia-

des recht gut herauszuhelfen. Er machte im

Nahmen des persischen Monarchen so hohe

Forderungen, daß die Athener die Unterhand¬

lungen von selbst abbrachen. Es gab jedoch

unter den Athenern schon so viele Feinde der

demokratischen Regierung, daß sie dennoch ab¬

geschafft wurde. Man übergab die meisten

Rechte der Bürgervcrsammlung einem Senate

von 400. Nun wollte aber die athenische

Armee auf der ZnsclSamos diese Veränderung

nicht genehmigen. Sie setzte verschiedene

wegen aristokratischer Gesinnungen verdächtige

Generäle ab, und wählte unter andern den

Thrasybul zum Befehlshaber. Auf dessen

Rath wurde Alcibiades zurückgerufen. Die

Vierhundert wollten aber ihre Regierung nicht

wieder niederlegen. Darüber entstand zu

Athen eine große Verwirrung, welche die

Spartaner nicht genug benutzten. Sie ließen

den
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den Athenern Zeit, neue Kräfte zu sammeln,

und die demokratische Verfassung wieder her¬

zustellen. Zhre Unternehmungen wurden unter

der Anführung des Alcibiades vom Glucke

begünstigt. Die Spartaner gcriethen so sehr ins

Gedränge, daß sie (408) schon um Frieden

bathcn. Alcibiades breitete seine Eroberungen

am Hellcspout so gewaltig aus, daß der per¬

sische Sntrape Pharnnbaz bewogen wurde,

den Ahtenern, durch eine ansehnliche Geldsumme

die Einstellung der Feindseligkeiten abzukaufen.

Alcibiades kehrte nun (407) mit einer Flotte

von -c>o Schiffen, und einer großen Beute

nach Athen zurück. Er wurde mit den stärksten

Beweisen der Freude und Hochachtung empfan¬

gen. Man erhob ihn zum Feldherr» mit

uneingeschränkter Macht. Bald bereute es

aber das wankclmüthige, athenische Volk, dem

Alcibiades so viele Macht eiugeraumt zu haben.

Man beschuldigte ihn des Einverständnisses

mit de» Laccdamvuiern und dem Pharnabaz;

man schrieb ihm besonders ein unglückliches

Seetreffen zu, welches seine Untergencrale

gegen den spartanischen Feldherrn Lpsander

gewagt hatten, und man glaubte sich dadurch

berechtigt, ihm seine Aemter und Würden

Galletli Weltg. srTH. N zu
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zu nehmen. Alcibiades zog nun nach Thracien,

wo ihm der Besitz großer Güthev einen Herr,

lichen Lebensgenuß verftattete.

Nach der Entfernung des Alcibiades, ließ

sich das athenische Volk von dem Schwatzer

Kleophon beherrschen. Kleophon, ehedem ein

Leibeigener, der sich durch Lisi in das Ver¬

zeichnis; der Bürger eingeschlichen hatte, brachte

es durch seine gcschwatzige Bercdtsamkeit so

weit, daß ihm die gemeinen Bürger Athens

ihr ganzes Zutrauen schenkten. Eben dieser

Kleophon war Ursache, daß man den von

den Spartanern angetragenen Frieden verwarf,

und daß man sich zuletzt einen sehr nachthci-

ligen und schimpflichen gefallen lassen mußte.

Die Flotte der Athener hatte (406) bep der

Znscl Lesbos über die pcloponnesische einen

wichtigen Sieg erfochten. Die Oberbefehls¬

haber erwarteten von ihren Mitbürgern Be¬

lohnung und Ehre; allein Kleophon brachte

es dahin, daß 6 der vornehmsten, unter einem

unbedeutenden Verwände, hingerichtet wurden.

Mit der Hinrichtung der braven Officicre

endigte sich auch die Verblendung der Athener,

und sie warfen nun auf den Urheber ihres

ringe-
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solchen Haß, daß sie ihn in einem Aufstände
erschlugen.

Indessen näherte sich der pcloponncsische
Krieg seinem Ende. Der spartanische Admiral
Lpsander nahm, von den Persern unterstützt,
den Athenern Lampsakus, und andre Besitzungen
am Hellespvnt, weg. Die Athener schickten
den Kanon und andre Oberbefehlshaber mit
einer Flotte von 180 Schiffen ab, um sie
wieder zu erobern. Diese bewiesen viele Un¬
vorsichtigkeit, und ließen sich vom Lysander
bcy AegoS Potamos, auf der thracischen
Halbinsel, dergestalt überfallen, daß von ihrer
ganzen Flotte nicht mehr als 9 Schiffe sich
retteten. Dicß hatte für die Athener die
traurige Folge, daß ihnen die Spartaner alle
ihre Seestädte wegnahmen; daß sie endlich
(405) sogar Athen selbst sowohl zu Wasser als
zu Lande belagerten. Nun (404) mußte das
stolze athenische Volk den Frieden durch sehr
harte Bedingungen erkaufen; es mußte sich
verbindlich machen, seine Mauern und die
Festungswerke des piräischen Hafens nicder-
zureissen; es mußte seine ehedem so furchtbare

N z Flotte
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Flotte bis auf 12 Schiffe ausliefern; dicß

war der Ausgang des berühmten pcloponncsi-

fchcn Krieges. Das ehedem so stolze Achen

war jetzt schrecklich gcdemüthigt!

Das, was die Athener in ihrem traurigen

Zustande aber am härtesten drückte, war ein

Collegium von zo Personen, die, unter dem

Schutze einer laccdämonischcn Besatzung, eine

höchst eigenmächtige und ungerechte Regierung

führten, und die Athener sehr tyrannisch

behandelten. Man giebt ihnen Schuld, sie

hätten in Zeit von acht Monathcn mehr Leute

hinrichten lassen, als der Krieg in sieben und

zwanzig .Jahren weggerafft hätte. Selbst die

rechtschaffenen Leute, selbst ihre eignen Col¬

lege», wurden nicht geschont. Einer derselben,

Nahmens Thcramenes, fand das Verfahren

der Drcyßiger so höchst unverantwortlich und

tyrannisch, daß er seinen Unwillen darüber

nicht länger zurückhalten konnte. Dicsi verdroß

den Kritias, der den athenischen Nobespierre

dieser Zeit vorstellte, so gewaltig, daß er

nicht eher ruhcte, als bis er ihn sterben saß.

Er verklagte ihn erst vor dem Senat. Als

dieser aber die Verantwortung des Tharamcncs

Mit
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mit stillschweigenden Beyfalle anzuhören schien,

holte Kritias Wache, und erklarte, die Sache

des Theramcncs gehöre nicht vor dem Senat,

weil er ihn jetzt eben im Verzeichnisse der

Dreytausend, welche Repräsentanten des Vol¬

kes gencnnt wurden, ausgestrichen hätte.

Hierauf sprang Theramcncs auf den Altar,

und sagte: „ich suche hier nicht etwa deswegen

Zuflucht, weil ich dem Tode zu entgehen

wünsche und hoffe; nein, es geschieht nur

deswegen, damit die Götter über diejenigen,

die mich als Mörder vom Altare wegrcissen,

desto schleuniger ihr Strafgericht verhängen

mögen." Theramcncs wurde wirklich vom

Alrare auf den Nichtplah geschleppt, wo er

den Giftbecher mit der standhaftesten Glcich-

müthigkeit austrank. Eben dieses Schicksal

hatte noch mancher andre rechtschaffne Athener.

Viele suchten demselben durch die Flucht zn

entgehen; die unbarmherzigen Spartaner

licsien jedoch den unerhört harten Befehl

bekannt machen, daß alle diese Flüchtlinge

gefesselt wieder zurückgebracht werden sollten.

Die Bürger von Argvs und Theben, und

vornehmlich die letzter«, nahmen aber dcmungc-

achtet sehr viele athenische Ausgewanderte auf.

Untcp
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Unter den letztern befand sich auch

Thrasybul, der den kühnen Gedanken faßte,

seine Vaterstadt von dem Zoche der zo Ty¬

rannen zu l>efre»en. Seine kleine Schaar,

die anfangs nur aus zo entschlossenen Leuten

bestand, wuchs bald bis auf 700 Mann an,

und vermehrte sich endlich so ansehnlich, daß

er sich (40z) im Stande sah, sich des piräi-

schen Hafens zu bemächtigen. Vergebens

versuchten es die Tyrannen, ihn aus demselben

wieder zu vertreiben. Selbst Kritias befand

sich unter den Gctddtecen. Hierauf wagten

es die Athener, aufgemuntert vom Thrasybul,

die zc> Tyrannen fortzujagen. Lysander faßte

aber den Entschluß, sie nicht nur wieder zu

unterjochen, sondern auch das (Kebieth derselben

dem lacedamonischen einzuverleiben. Zum

Glücke für die Athener war der spartanische

König Pausanias auf den Lysander neidisch.

Er brachte es daher dahin, daß den Athenern

ein günstiger Friede bewilligt wurde, der

ihnen die Wiederherstellung ihrer vorigen Ver¬

fassung gestattete. Dieß hatten die Athener

hauptsachlich den Bemühungen des rechtschaffnen

Thrasybulö zu danken.

lim
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Um eben diese Zeit lebte der berühmte
Philosoph Sokratcs, den dos delphische Orakel
für den weiseste» unter allen damahligen Men¬
schen erklärte, der aber unstreitig einer der
weisesten Männer aller Zeiten ist. Seit vielen
Iahren hatte er sich durch die Vortrefflichkeit
seiner Lehren, durch die Freymüthigkcit, mit
der er das Laster rügte, und durch seinen
äusserst tugendhaften Lebenswandel,allgemeine
.Hochachtung erworben. Er diente in verschie¬
denen Feldzügen als Soldat, wo er sich eben
sowohl durch die pünktlichste und standhafteste
Erfüllung seiner Pflichten, als durch seine
Tapferkeit und Entschlossenheit,auszeichnete.
Mit Staatsangelegenheiten bcschäfftigtc er sich
nicht eher, als bis er zu reifern Iahren ge¬
kommen war, und er bewies nun als Senator
die unbestechlichste Rechtschaffcnheit. Selbst
zur Zeit der zo Tyrannen blieb er seinem edlen
«nd freymüthigen Charakter treu. Doch schützte
ihn die Freundschaft des Kritias. Als Philo¬
soph, als Lehrer, war er einer der größten
Männer des Menschengeschlechtes.Er hatte
in der Stille den Plan zu einer allgemeinen
Menschcubcsscrung seines Vaterlandes entwor¬
fen; aber er durste es nicht wagen, diesen

Plan
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Plan durch Schriften bekannt zu inachen.
Eben daher hielt er anch keine öffentlichen
Lchrversammlungen, sondern er thcilte seinen
vortrefflichen Unterricht nur zufallig, nur bei)
schicklichen Gelegenheiten, mit. Auf Spazier¬
gängen, auf dem Vcrsammlungsplatzc,redete
er diejenigen an, mit denen er schon einige
Bekanntschaft hatte, oder deren Miene sein
Zutrauen zu verdienen schien. Anfangs sprach
er mir ihnen von ganz gleichgültigen Sachen;
ailmähiig aber mußte er die Unterredung auf
interessantere Gegenstände zu lenken, wußte er
durch geschickte Fragen alles, was in ihrer
Seele und in ihr^m Herzen lag, herauszulocken,
wußte er ihnen Aufmerksamkeit auf ihre Bes¬
serung, und Liebe zur Tugend, einzuflößen.
Die Sprache, in welcher er redete, war kunst¬
los und ungcschmücktjaber dennoch eindringend
und erhaben. Sein Charakter vereinigte alle
Eigenschaften der Liebenswürdigkeit. Nichts
weniger als reich, schlug er doch alle Anerbie¬
thungen der Großen aus, die ihn in einen
glücklichem Zustand versetzen wollten; doch
bewies er in Ansehung seines Aeusscrn eine
musterhafteSorgfalt. Die Vorschriftender
Mäßigkeit beobachtete er, selbst bei) einem

Gast-
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Gastmahle, sehr genau. Sein Witz war eben

so munter als angenehm, und sein Geist

zeichnete sich eben so sehr durch Standhaftigkeit,

als durch Entschlossenheit, aus. Seine Schüler

hegten die zärtlichste Ehrfurcht für ihn.

Ein Mann von den vortrefflichen Geistes-

und Herzenseigenschaften des Sokrates mußte

bald für manchen andern, der durch ihn verdun¬

kelt wurde, ein Gegenstand des Neides werden ;

seine strenge Moral zog ihm manchmahl Haß zu.

Dieser Neid, und dieser Haß, äusserte-sich erst in

Worten, hernach in Handlungen. Zuerst suchte

der Schauspieldichter Zlrisiophanes den Sokrates

auf dem Theater lächerlich zu machen, um da¬

durch die Hochachtung, die das Publikum für ihn

hegte, zu vermindern. Aristophancs, sagt man,

wäre von einem gewissen Anytus, dem Haupt¬

feinde des Sokrates, dazu verleitet worden. Eben

dieser und der Staatsrcdner Lykon brachten es

in der Folge (400) dahin, daß ein junger kühner

Mensch, Nahmens Melitus, eine förmliche

Klage gegen den Sokrates anbrachte, in welcher

er denselben beschuldigte, eine neue Religion

eingeführt, und der Jugend falsche Grundsatze

eingeflößt zu haben. Sobald die Freunde des

Sokrates die Gefahr desselben erfuhren, so

waren
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waren sie eifrig auf seine Vcrthcidigung bedacht.

Lysias, der vorzüglichste Redner seiner Zeit, doch

alle seine Talente auf, um für den Sokrates eine

Schutzrede zu verfertigen. Sokrates fand sie ganz

vortrefflich; aber er weigerte sich, von derselben

Gebrauch zu wachen, weil sie seinen Umstanden

nicht angemessen wäre. Sokrates vertheidigte

sich selbst in einer Rede voll Freymüthigkeit und

edler Gesinnungen, in welcher er sich blos der

Sprache der Wahrheit und Unschuld bediente.

Er unterstützte seinen Vortrag mit der Miene

desjenigen, der sich seiner guten Sache völlig

bewußt ist. Auch sein Schüler Plato trat zn

seiner Vcrtheidigung auf. Er fleug seine Rede

also an: „ob ich gleich, ihr Athener, der jüngste

bin unter denen, die diese Stelle heute betreten,"

„und" — rief die Versammlung, die ihn nicht

weiter reden ließ — „auch unter denen, die

wieder abtreten." So sehr war das wankcl-

müthige athenische Volk durch die Feinde des

Sokrates schon verblendet! Man schritt zur

Sammlung der Stimmen, und Sokrates wurde

nur durch eine kleine Mehrheit zum Tode ver-

urthcilt. Er hätte durch Erlegung einer Geld¬

strafe sein Leben retten können; allein Sokrates

glaubte sich, durch die Bitte um Milderung der

Strafe,
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Straft, für schuldig zu erklären, und dazu konnte
sich der edeldenkcndc Mann unmöglich entschlief-
ftn. Als man ihn, dem Herkommen gemäß,
zuletzt fragte, welche Strafe er sich selbst zuer¬
kenne, so antworteteer: „ich verurtheile mich,
wegen meiner großen, dem Vaterlande geleiste¬
ten Verdienste, zur lebenslänglichen Unterhal¬
tung auf Kosten des Staates." Ucber diese
Antwort wurden seine Richter so aufgebracht,
daß sie ihm den Schierlingsbecher zuerkannten.
Als einer seiner Schüler ihn deswegen beklagte,
weil er unschuldig sterben müsse, sagte Sokrates:
„möchtest du denn lieber mich schuldig sterben
sehen?" Seine Freunde Kothen ihm alle Gele¬
genheit zur Flucht an; aber er wies ihre Aner¬
biethungen mit den Worten zurück: „wißt ihr
wohl einen Ort ausserhalb Attika, wo der Tod
nicht hinkömmt?" So weigerte sich Sokrates
standhast, sich der ihm durch seine Nichter zuer¬
kannten Strafe zu entziehen, und mit eben dieser
Standhaftigkcit leerte er, von der Unsterblichkeit
der Seele überzeugt, und zu Gott betend, den
Giftbecheraus. Sein Tod brachte die Athener
wieder zur Besinnung. Sie fühlten nun das
Schändliche, das Ungerechte ihres Verfahrens.
Der Ankläger Mclitus wurde zum Tode verur-

thcilt.
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theilt, und verschiedene andre mußten das Va¬

terland meiden. Ucbcrhaupt wurden alle, die

zu dem unglücklichen Schicksale des Sokratcs

etwas bcpgctragcn hatten, von den Athenern so

verabscheut, daß ihnen niemand gestatten wollte,

in seinem Hause Feuer anzuzünden, daß man

ihnen auf keine Frage antwortete, daß man sich

nicht mit ihnen zugleich badete, daß man alles

Wasser, das sie berührten, für verunreinigt

hielt. Manche von diesen Leuten gcriethen

darüber so in Verzweiflung, daß sie sich das

Leben nahmen. Die Athener glaubten aber

durch die Bestrafung der Ankläger des So¬

kratcs noch nicht genug gcthan zu haben; sie

hielten es vielmehr auch für Pflicht, seinem

Andenken eine eherne Bildsäule zu weihen;

ja sie giengen in der Begeisterung ihrer Dank¬

barkeit und Ehrfurcht so weit, daß sie ihm,

als einem Heroen, einen kleinen Tempel,

und gotrcsdienstliche Verehrung, widmeten.

Sie-
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Siebentes Kapitel.

D>e Laccdämoniergreifen die persischen Länder in
Asien an; die kleinasiatischcn Griechen verlieren
aber darüber ihre Unabhängigkeit. Persische
.Händel bis auf Alexanderden Großen.

Ä'Ahrend daß die Athener sich von dem

traurigen Zustande, in welchen sie der pelo-

balinesische Krieg versetzt hatte, wieder zu

erholen aufieugcu, machten ihre übcrniürhigcn

Sieger, die Laeedämouier, manchen Versuch,

ihre Herrschaft auf Kosten der persischen

Monarchie zu vergrößern; aber eben diese

Versuche liefen für dieselben zuletzt so ungünstig

ab , daß ihr Ansehn gewaltig vermindert, die

Macht der Athener hingegen vermehrt wurde.

Die Gelegenheit, sich in die persischen Handel

zu mischen, Kothen den Lac-dämoniem die

dae
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damahlige Lage der persischen Monarchie dar.

DariuS *) hatte (407) seinen jüngern Sohn

CyruS, der kam» sechzehn Zahre alt war,

aus Liebe für dessen Mutter Parysatis, zum

Satrapen über alle Provinzen in Kleinasien

erhoben. Dieser bekam nun vom Hofe den

Befehl, den Lacedamoniern gegen die Athener

beizustehen, und diesem Beystande hatten

jene die Uebcrmacht, zu der sie gelangten,

vorzüglich zu danken. Sic schrankten aber

ihre Dankbarkeit auf denjenigen ein, der

ihnen unmittelbar Hülfe geleistet hatte, und

bekümmerten sich nicht darum, daß es ihm

vom persischen Monarchen befohlen worden

war. Daher unterstützten sie ihn so bereit¬

willig., als er sich gegen seinen Bruder

empörte. Darius starb nchniiich wenige

Zahre nachher (404) und hinterließ den Thron

seinem ältesten Sohne Artaxerpes, den man dim

Veynahmen: Mnemon (der Gedächtnißrciche)

gab. Nun hatte Parysatis lange den Plan

gemacht, ihren Sohn Cyrus alö Beherrscher der

persischen Monarchie zu sehen. Auch hatte sie
es

P Oben S. iL?.
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es bey ihrem Gcmahle dahin zu bringen

gesucht, daß er ihren Sohn zu seinem Nach¬

folger ernennen möchte; es war ihr aber

nicht gelungen. Jetzt wollte sie nun ihren

Plan durch eine Verschwörung ausführen.

Artaxcrrcs sollte im Tempel ermordet werden.

Dieser erfuhr aber die Verschwörung noch zu

rechter Zeit. Cyrus sollte nun hingerichtet

werden; seine Mutter brachte es jedoch mit

weiblicher Schlauheit dahin, daß ihm sein

Bruder nicht nur das Leben, sondern auch

seine Statthalterschaft, ließ. Wie sehr hatte

er in der Folge Ursache , diese Großmuth zu
bereuen!

Parysatis und ihr Sohn CyruS besaßen

so wenig Gefühl der Dankbarkeit, daß sie

vielmehr, um ihre Absicht durchzusetzen, den

Plan zu einer Empörung entwarfen. Klearch,

ein lacedamvuischcr General, machte sich

verbindlich, einen Kricgshaufen von 1:000

Mann zu stellen. Er warb in Thracien.

Alccbiades, der sich damahls in Bithpnien

aufhielt, errieth seine Absicht. Er machte

sie dem Satrapen Pharnabaz bekannt, und

bath ihn zugleich um die Erlaubuiß, diese

wichtige
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wichtige Nachricht demArtaperxes selbst bringen
zu dürfen. Der neidische Pharnabaz schickte
aber einen seiner Vertrauten an den Hof,
und eignete sich das Verdienst, die große
Entdeckung gemacht zu haben, selbst zu.
Alcibiadcs wendete sich hierauf an den Sa¬
trapen von Paphlagonien, um ein Schreiben
an den Monarchen zu bekommen. Ais diesi
Pharnabaz erfuhr, schickte er Leute ab, die
ihm das Leben nehmen sollten. Diese zündeten
das Haus des Alcibiadcs an. Alcibiadcs
cntgieng zwar den Flammen, aber nicht den
Pfeilen und Wurfspießen. Eine seiner Ge¬
liebten wickelte den Leichnam in ihre Kleider,
und brachte ihn nach Melissa, wo sie ihn
mit der ihr möglichen Feierlichkeit begrub.

Arraxcrres war nun zwar von dem Plane
seines Bruders unterrichtet worden; aber er
ließ sich dennoch von demselben tauschen.
Cyrus warb, wie er versicherte, seine Mann¬
schaft blos deswegen an, weil er mit dem
Tissaphernes, dem Satrapen von Lydien, in
Krieg verwickelt war. Da es Artaxerres
nicht ungern sah, daß zwei) seiner mächtigsten
Satrapen durch diese Handel verhindert wurden,

andre
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andre Plane auszuführen, so erlaubte er seinem

Bruder, die Werbung nach Belieben fortzu¬

setzen. Cyrus benutzte diese Unvorsichtigkeit

seines Bruders sehr gut. Er theilte seinen

Plan den Laccdämonicrn mit, und diese zeigten

sich sehr bereitwillig, ihn mit ihrer Flotte zu

unterstützen. So brachte Cyrus (401) ein

Heer von i z000 Griechen, und 100000 Manii

andern Truppen, zusammen. Seine Flotte

bestand aus 60 Schissen, von welchen zz

den Laccdämoniern gehörten. Tissaphernes,

der die Absichten des Cyrus schon aus seinen

Anstalten errathcn hatte, eilte nach Susa,

um dem Artaxerxes Bericht abzustatten, und

dieser gewann dadurch Zeit, eine große Armee

zusammen zu ziehen. Mit dieser rückte er

dem Cyrus bis in die Ebene bcy Cunaxa, in

der Provinz Babylon, entgegen. Ungeachtet

die Zahl der Krieger des Artaxerpes sich bis

auf 900000 Mann belief, so führten doch

die Griechen ihren Angriff mit einem so

glücklichen Erfolge aus, daß ein Flügel des

Artaxcrxcs völlig geschlagen, daß Cyrus schon

mit großem Frcudengcschrey zum Könige aus¬

gerufen wurde. Cyrus selbst trieb, an der

Spitze von 600 Reitern, eine zehnfach stärkere

Galletti Weltg. ürTH. O Nei-
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Neitcrschaar, mit der sein Bruder gegen ihn

anmarschirte, zurück. Jetzt sprengte er auf

den Artaxerxes los, und es erfolgte ein

Zweikampf/ der für das Schicksal der per¬

sischen Monarchie entscheidend werden mußte.

Schon hatte Cyrus seines Bruders Pferd

getödtet, und ihn dreymahl verwundet, als er

unter der Menge von Pfeilen erlag, welche

die ganze Leibwache des Artarerxes auf ihn

abschoß. Sein Druder durchbohrte ihn noch

mit einem Wurfspieße; er ließ ihm sodann

den Kopf, und die rechte Hand, abhauen.

Eben griffen die Griechen, welche über den

linken Flügel des Artarerxes gesiegt hatten,

auch den rechten an. Artaxerpes rückte ihnen

entgegen, und wurde geschlagen. Aber da

war niemand, der ihren Sieg benutzte, und

die siegreichen Griechen mußten sich also ent¬

schließen, den Weg nach dem Vatcrlande

anzutreten. Sie marsehirten, von einem

zahlreichen Heere verfolgt, einen Weg von

1000 Meilen, und vollendeten dadurch einen

Rückzug, dem in der Geschichte keiner ahnlich

zsr. Nach Klearchs Tode leitete ihn Tenvphon,

ein berühmter Gcsehichtschreiber, und von

izooo Mann fehlten Hey der Ankunft am

Helle-
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Hcllespont doch nicht mehr als zooo. So

endigte sich die Empörung des jüngern Cyrus.

Artaxcrpes hielt es für die herrlichste That in

seinem Leben, den Druder mit eigner Hand

gctödtct zu haben. Er ließ daher diejenigen,

die sich des Antheiles an diesem Tode unvor¬

sichtiger Weise rühmten, auf eine schreckliche

Art hinrichten.

Die griechischen Städte in Klcinasicn

hatten den jüngern Cyrus unterstützt. Dafür

wurden sie nun vom Tissaphcrn, dem Nach¬

folger desselben, gezüchtigt. Dicß gab den

Lacedämoniern abcrmahls Gelegenheit, sich in

die persischen Händel zu mischen. Sie schickten

(400) einen Haufen von Mannschaft nach

Kleinasien, welcher unter andern den Dcr-

cyllidas, einen vortrefflichen Kriegsbaumeistcr,

zum Anführer hatte. Dieser wußte die zwischen

den beyden Satrapen Tissaphcrn und Pharnabaz

obwaltende Uneinigkeit sehr gut zu benutzen,

um in Acolicn sich festzusetzen. Pharnabaz begab

sich nach Susa, um den Tissaphcrn zu ver.

klagen. Auf seinen Rath machte Artaperxes

den Athener Konon zum Admiral einer großen

Flotte, die er ausrüstete. Hierauf (z?6)

O z gicng
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gicng der spartanische König Agesilaus nach

Zonien; ein kleiner, unansehnlich gebauter,

aber vortrefflicher Feldherr. Dieser setzte sich

nicht nur in Klcinasicn immer fester, sondern

machte, durch den glücklichen Erfolg seiner

Unternehmungen aufgemuntert, schon Anstalten,

in die Mitte der persischen Monarchie einzu¬

dringen.

Doch Artaper,res befrepte sich von der ihn»

bevorstehenden Gefahr durch Goldstücke. Er

schickte (Z94) einen Gesandten mit 50 Talenten

nach Griechenland, um die Athener, und

andre griechische Staaten, zum Kriege gegen

die Lacedamonicr zu bewegen. Der Anschlag

gelang vollkommen. Die Athener vereinigten

sich mit Arges, Theben und Korinth, die

Lacedamonicr feindlich zu behandeln. Diese

sahen sich dadurch genöthigt, ihren siegreichen

Agesilaus aus Klcinasien zurückzurufen. Age-

silaus eilte von der Laufbahn seiner Siege

freplich mit großer Ueberwindung hinweg;

aber er hielt es für seine größte Pflicht, dem

Befehle des Staates zu gehorchen. Nach

seiner Entfernung wurde Pisandcr Obcrbe-

fehlshaber der spartanischen Flolre. Dieser
war
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war gegen den Athener Konon, unter dessen

Aussicht die persische Flotte stand, in einem

Treffen bei) der Znscl Knidus so unglücklich,

;o Schiffe, und sein Leben, zu verlieh- »

ren. Hierdurch erlitt die Macht der

Lacedämonicr einen sehr empfindlichen Stosi.

Konon nahm nun denselben viele asiatische

Seestädte und Znseln weg. Er kehrte jetzt

(zyz) mit einer Flotte von 80 Schiffen, die

eine unermeßliche Beute aufgeladen hatten,

nach Athen zurück, dessen Mauern nun bald

wieder empor stiegen. Allein Konons Eifer,

die Macht seines Vaterlandes wieder herzu¬

stellen, verursachte seinen Untergang. Es

gelang den Laccdämoniern, ihn bey dem per¬

sischen Satrapen Tiribaz in Verdacht zu

bringen, als wenn er das Geld des Monarchen

blos znm Vorthcile des Vaterlandes anwendete.

Konon mußte hierauf nach Sarves kommen,

wo er ins Gefängniß geworfen wurde. Seit

der Zeit tritt der verdienstvolle Mann nicht

wieder in der Geschichte auf.

Doch die Athener hatten das Glück, daß

es ihnen an großen Männern nicht leicht

fehlte. Diese Erscheinimg zeigt sich in allen
den



21^

den Frcystaaten, wo nicht Gcburth, sondern
Verdienst, zu den ersten Stellen den Weg
bahnt. Um diese Zeit arbeitete Jphikratcs
mit allem Eifer daran, sein Vaterland wieder
empor zu bringen. Er war der Sohn eines
Schuhmachers; aber die Natur hatte ihm
«ine so edle Bildung verliehen, daß sie Ehr¬
furcht einflößte. In der Kricgswissenschaft,
aus der er zuerst ein System bildete, übertraf
er alle bisherigen Generale der Athener. Ja
man hielt ihn für den besten griechischen
Feldherrn seiner Zeit. Er brachte bcy dem
Fußvolke der Athener manche nützliche Ver¬
besserung an. Er vertauschte die kurzen Spieße
mit langen, die großen, schweren Schilde
mit leichten, die kleinen, spitzigen Seiten¬
gewehre mit größern Schwerdtcrn. Sein
Lager war jcdcsmahl, selbst im Lande der
Bundesvcrwandtcn, befestigt. Als ihn einer
von seinen Offizieren um die Ursache dieser
übertrieben scheinenden Vorsicht fragte, ant¬
wortete er; ich suche dadurch zu verhindern,
daß ich nicht einmahl die für einen General
ganz unschickliche Ausflucht brauchen muß:
„das habe ich nicht erwartet!" Jphikratcs
führte auch den Landkrieg gegen dicLacedämonier

mit
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mit einem so glücklichenErfolge, daß er die
Vortrefflichkcit seiner militärischen Kenntnisse
augenscheinlichbewies. Manchmahl schlug er
mit einer kleinen Schaar seiner geübten Leute
«inen großen Haufen der Feinde. Selbst der
des Sieges so gewohnte Agesilaus fühlte seine
Ucberlegenhcit. Thrasybul führte indessen,
an Könens Stelle, über die athenische Flotte
die Aufsicht, und vermehrte die Besitzungen
der Athener durch verschiedene am Hellespont
liegende Städte, inglcichcn durch die Insel
Lesbus. Als aber seine Soldaten (z8y) die
Einwohner der Insel Nhodus, welche bereits
eine Contribution erlegt hatten, dennoch
plünderten, gcriethcn diese in solche Erbitterung,
daß sie in der Nacht sei» Lager überfielen,
und ihn nebst sehr vielen andern tödtctcn.

Die Athener hatten jetzt so viele große
Männer thcils durch Verbannung, theils im
Kriege vcrlohrcn, daß sie die Stelle des
Thrasnbulus nicht wieder zu besetzen wußten.
Sic mußten daher auch ihre Flotte dem
Iphikratcs anvertrauen, und sie sahen ihr
Vertrauen auf den großen Mann vortrefflich
gerechtfertigt. Iphikrates schlug beh Abhdus,

am
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am Eingänge in den Hcllcspont, die laceda-

monische Flotte. Er konnte jedoch nicht ver¬

hindern, daß die Insel Acgina zur Parthcy

der Laccdämonicr übertrat, wodurcb diese ihre

Seemacht wieder in eine vorteilhaftere Lage

brachten. Jetzt (z88) hielt es die laccdämo-

nische Regierung für die rechte Zeit, diesen

für sie so gefährlichen Krieg zu endigen.

Sie schickte deswegen einen Gesandten, Nah-

mcns Autalcidas, nach Klcinasien, der (387)

die Lacedamonier mit dem persischen Monarchen

wieder aussöhnte. Ein Opfer dieser Aussöhnung

war die Frcyheit der ionischen Staaten, die

uunmchs, durch die Lacedamonier, wieder

unter die persische Gewalt kamen, von der

sie die Athener bcfreyt hatten. Freylich ret¬

teten dadurch die Lacedamonier den gänzlichen

Verfall ihres Anschns.

Der persische Artaxerpes, der jetzt die

Freude erlebt hatte, Jouien unter seine Herr¬

schaft zurückkehren zu sehen, wurde bald wieder

in einen Empörungskrieg verwickelt. Unter

den kleinen Staaten auf der Insel Cypcrn,

die den Persern Tribut entrichteten, hob sich

um diese Zeit der von Salamis am meisten

empor.
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empor. Evagoras, der damahlige Beherrscher

desselben, der die persische Herrschaft nicht

mehr anerkannte, hatte den Plan gemacht,

allmählig die ganze Insel zu unterjochen.

Die Athener schickten ihm eine Flotte unter

dem Chabrias zu Hülfe, die sie jedoch, wegen

eines neuen Vergleiches mit dem persischen

Monarchen, bald wieder zurückrufen mußten.

Allein Evagoras wurde vonAegyptern, Lubicrn,

Arabern, Tyriern, und andern Feinden der

persischen Monarchie, so gut unterstützt, daß

er ein zahlreiches Heer zusammenbringen konnte.

Doch der persische Salrape Tiribaz landete

(z8z) mit zczoooo Mann, und des Evagoras

Flotte wurde von der persischen geschlagen.

Zum Glücke für ihn vcrläumdete Oront, der

zweytc Feldherr nach dem Tiribaz, den letztem

bey dem Monarchen so glücklich, daß er selbst

die Obcrbcfehlshaberstelle erhielt. Dieser ließ

den Evagoras König von Salamis bleiben,

und er mußte sich blos zu einem geringen

Tribute verbindlich machen. So wurde Eva¬

goras, einer der tugendhaftesten Regenten

der alten Welt, durch die Uneinigkeit der persi¬

schen Satrapen gerettet. Ein Beyspiel, das in

der großenMvnarchie dcrPerser so oft vorkömmt!
Der
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Der abgesetzte Tiribaz fand bald Gelegen¬

heit, sich der Gunst des Artaperxes von neuen

zu versichern. Artapcrxes selbst zog (384) au

der Spitze von zooooo Mann zu Fuß und

aoooo Mann zu Pferde, gegen die Cadusier,

die zwischen dem kaspischcn und schwarzen

Meere, und also auf der kaukasischen Land¬

enge, wohnten. In dem gebirgigen, getrei¬

dearmen Lande gcrieth die Armee des Arta-

xcrxes bald in so große Noth, daß sie ihre

Lasithicre schlachten mußte. Aus dieser Ver¬

legenheit riß sie Tiribaz heraus, der dem

Hofe als Gefangner hatte folgen müssen.

Er hatte erfahren, daß die bcydcn Könige

der Cadusier so uneinig mit einander waren,

daß sie in besondcrn Lagern standen. Diesen

Amstand benutzte er zu besondern Unterhand¬

lungen mit jedem derselben, die den Erfolg

hatten, daß sich beyde dem persischen Monar¬

chen unterwarfen. Der kluge Tiribaz wurde

hierauf in alle seine Aemter und Würden

wieder eingesetzt.

Unter den Nationen, die sich an das

persische Joch gar nicht gewöhnen konnten,

standen die Acgypter oben an. Sie hatten

schon
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schon unter dem Dariussich wieder unabhängig
gemacht, und wenn auch Amyrtäus, ihr
erster König, durch einen Feldzug nach Phö-
nicien, den er in Verbindung mit den Ära,
bcrn vornahm, sich unglücklich machte, so
war doch die Unabhängigkeil der Aegypter
schon so befestigt, daß sie 64 Jahre fortdauerte.
Es regierten während der Zeit 9 Könige über
'Aegypten. Artarerxcs hatte sich vorgenommen,
dieses Land wieder zu unterjochen; er sah
jedoch seinen Plan vereitelt. Accoris, der
damahlige König von Aegypten, verschaffte
sich ein Heer von griechischen Soldtruppcn,
welches der athenische Feldherr Chabrias an¬
führte. Der persische Satrape Pharnabaz,
dem der Krieg gegen Aegypten aufgetragen
war, brachte es aber nicht nur dahin, daß
die Athener den Chabrias wieder zurückriefen,
sondern bewog sie auch, ihm den Jphikrates,
als Oberbefehlshaber der griechischenTruppen
ckm persischen Solde, zu überlassen. Jphi'
kratcs bildete aus den seiner Aufsicht anver-
trauten Leuten so vortreffliche Soldaten, daß
sie unter dem Nahmen der iphitkratischen
allgemein berühmt wurden. Die Perser
rüsteten sich zu der Unternehmung gegen

Aegypten
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zwcy Jahre. .Hierdurch gewannen die Ägypter

Zeit, auf hinlängliche Vertheidigungsmittcl

zu denken. Auch wurden die weisen Nach¬

schlage des Jphikrates von dem Satrapen

Artabaz nicht befolgt. Die Perser richteten

daher (574) mit ihren zaoooo nichts gegen

die Ägypter aus.

Artaperprs wurde gegen das Ende seiner

Negierung in höchst traurige Familienhändel

verwickelt, die seine letzten Lebenslage ausser¬

ordentlich verbitterten. Bey dieser Gelegenheit

mag eine ältere Begebenheit dieser Art hier

ihre Stelle haben. Artaxerxcs hatte eine

Gemahlin, die Statira hieß. Diese war

so ausserordentlich schön, daß Parysatis, die

Mutter des jüngcrn Cyrus, ein Weib von

ausserordentlich heftigen Leidenschaften, aus

Neid einen unversöhnlichen Haß aus sie warf.

Dieser gieng so weit, daß Parysatis die

schöne Königin vergiftete. Sie lud sie zum

Abendessen ein. Unter andern Gerichten wurde

ein gewisser bey den Persern sehr seltener

Vogel aufgesetzt. Diesen theilte Parysatis

mit einem Messer, das nur auf der einen

Seite vergiftet war, in zwey Hälften. Obgleich
die
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die Statten der Parysatis nicht traute, so

fand sie doch kein Bedenken, die Hälfte

eines Bogels zu essen, von dem Parysatis

-selbst die andre verzehrte. Der Gift aber

wirkte so plötzlich, daß die so liebenswürdige

Prinzessin schon nach eimgen Stunden eines

elenden Todes sterben mußte. Der darüber

äusserst betrübte Artaxcrxcs verhicng über die

schrecklich grausame Parysatis doch weiter

keine Strafe, als daß er sie nach Babylon

verwies- Doch ließ er ihren Vertrauten

Gigis, der mit dem Mordplane bekannt

gewesen war, auf eine fürchterliche Art bis

zum Tode martern. Parysatis selbst brachte

es nach einiger Zeit sogar dahin, wieder an

den Hof zu kommen, und sie wußte sich bey

dem schwachen Artarerxcs so in Gunst zu

setzen, daß er ihr viele Gewalt einräumte.

Artarerxcs hatte von der schönen Statira

drey Söhne. Nun waren aber von seinen

Beyschläferinnen noch hundert und fünfzehn

Söhne vorhäudey. Der alte Vater besorgte

daher wegen der Thronfolge viele Handel. Um

diesen vorzubeugen, erklärte er seinen ältesten,

rechtmäßigen Sohn, Darius, für seinen

Nach.
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Nachfolger, und erlaubte ihm, noch bey

seinem Leben, die Königsbinde zu tragen,

und den Königstitel zu fuhren. Der Prinz

verlangte nun auch eins von den schönsten

Madchen ans dem Harem des Vaters, welches

ihm dieser durchaus verweigerte. Da ihm

nun der Vater überhaupt zu lauge lebte, so

verschwor er sich mit fünfzig von seinen

Brüdern, denselben zu ermorden. Zn diesem

Einschlüsse bestärkte ihn unter andern Tiribaz,

der gegen den Artaperxes mit Rachsucht erfüllt

war, weil derselbe zwcy von seinen Töchtern,

die er ihm erst versprochen hatte, in seinen

eignen Harem versetzte. Allein der ganze

Plan wurde dem Artaperrcs durch einen

Verschnittenen entdeckt; die Verschworncn

wollten sich eben nach dem königlichen Pallast

begeben, als sie in Vcrhaft genommen und

hingerichtet wurden.

Durch den Tod des Darius wurde zu

neuen Streitigkeilen in der Familie des Arta-

xcrpcs Gelegenheit gegeben. Ariaspes und

Ochus, die bcyden noch übrigen rechtmäßigen

Brüder des Darius, stritten sich mit dem

Arsaces, dem Sohne einer Bcpschläferin

ihres
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ihres Vaters um den Thron. Zcne grün¬

deten ihre Ansprüche auf ihre Geburth; dieser

stützte sich auf die besondre Gunst des Arta-

xerxcs. Ochus, der chrgeitzigste und listigste

unter diesen drei) Prinzen, fand Mittel, sich

von seinen Heyden Nebenbuhlern zu befreyen.

Den Ariaspcs, der sehr einfältig und leicht¬

gläubig war, brachte er durch Drohungen

dahin, daß er sich aus Verzweiflung vergiftete.

Arsaccs wurde ermordet. Diese Auftritte

erschütterten den 94 Zahre alten Artaxcrxes

bis zu seiner gänzlichen Auflösung (z6r).

Freylich trug er, durch seine allzu große

Nachgiebigkeit und Lcnksamkeit, zu diesen

traurigen Handeln sehr viel bcy.

Ochus fühlte, daß ihm seine Handlungen

allgemeinen Haß zugezogen hatten. Er wagte

es daher nicht sogleich in seinen Nahmen

zu regieren. Vielmehr hielt er den Tod des

Artaperxes noch 10 Monathe verborgen, und

er ließ sich gleichsam auf Befehl seines Vaters,

zum Könige ausrufen. Er nannnte sich auch,

als er endlich die Negierung in seinem Nahmen

begann, nach dem Vater; doch wird er ge¬

wöhnlich Ochus genennt. Von seiner grau¬

samen
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samcn Denkart gab er auch als Monarch

schreckliche Bcyspiele. Er ließ alle Verwandte

des königlichen Hauses ermorden, damit sich

niemand mehr finden möchte, der ihm sein

Recht auf den Thron streitig machen könnte.

Prinzen und Prinzessinnen von jedem Alter

wurden jetzt ein Opfer seiner Herrschsucht.

Aber niemand wurde doch von ihm aus eine

unmenschlichere Art behandelt, als seine eigne

Schwester Ocha, die er lebendig' begraben

ließ. Einen von seinen Oheimen, und auf

hundert Söhne und Enkel desselben, ließ er,

in einen Hof des Pallastcs eingeschlossen,

von seinen Bogenschützen niederschießen. Mit

ähnlicher Grausamkeit behandelte der Wüterich

alle diejenigen, die in ihm Verdacht erregten,

oder die ihren Unwillen über sein tyrannischs

Verfahren nicht genug verbergen konnten.

Dieses tyrannische Verfahren des Ochus

hatte die Folgen, die eine solche Negierunsart

gewöhnlich zu haben pflegt. Die meisten

Provinzen empörten sich. Artabaz, der

Satrape in Klcinasicn, wollte sich unabhängig

machen. Charcs, der einen athenischen

Kricgshaufen in Zonien anführte, rückte (z;6)

zu
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zu seiner Unterstützung herbey; uns die Dro¬

hungen des Ochus riefen ihn aber die Athener

zurück. Artabaz bekam hierauf von den

Thebancrn 5000 Mann, die sich sehr brav

hielten, aber durch zoo Talente, die ihnen

Ochus gab, sich gleichfalls bewegen ließen,

wieder nach Hause zu gehen. Arrabaz mußte

nun (Z55) nach Maccdonicn gehen.

Auch die Phönicier wollten (357) das

persische Zoch abschütteln. NcktanebuS, der

König von Aegypten, schickte ihnen 4000

Mann griechische Soldtruppen, und auch die

Staaten in Cypern vereinigten sich mit den¬

selben. Ochus übertrug es dem Könige von

Karten, diesen Empörungskrieg zu unterdrücken.

Dieser schickte den athenischen Feldherr»

Phocion mit 8000 Wann griechischen Truppen

dahin. Griechen fochten also damahls für

beyde Theilc! Durch diese Anstalten wurde

aber der Krieg so wenig geendigt, daß Ochus

(zz6) noch^ selbst an der Spitze von zooooo

Mann zu Fuß, und zoooo zu Pferde, nach

Phönicicn marschirte. Mentor von Nhodus,

der Oberbefehlshaber der griechischen Truppen,

die Nektancbus geschickt hatte, ließ sich vom

Galletti Weltg. 2r TH- P OehuS
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OchuS bereden, ihm die Stadt Sidon zu
überliefern. Doch selbst Tcnnes, der König
von Sidon, wurde gegen seine Nation zum
Vcrräthcr. Aus Verzweiflung darüber zünde¬
ten die Sidonicr ihre Stadt selbst an, und
verbrannten sich mit derselben. Es waren
40000 Manner, ohne Weiber und Kinder;
also ein Menschenhaufenvon 150000! Da
so viele Schatze von Gold und Silber in
der allgemeinen Gluth zerschmolzen, so ver¬
kaufte Ochus die Asche von Sidon sehr
theuer. Tennes empfieng nun den Lohn für
seine Treulosigkeit; Ochus, der ihn nicht
weiter brauchte, liest ihn hinrichten. Durch
das Beyspiei von Sidon abgeschreckt, wagten
es die übrigen phönictschcn Städte nicht, der
persischen Oberherrftbaft sich ferner zu entzie¬
hen. Von Sidon zog Ocbus nach Zudäa,
nahm Jericho weg, schleppte wieder eine
groste Menge Juden mir fort, und schickte
sie meistens nach Hyrkanien.

Ochus unterdrückteaber nicht allein dw
Empörung der Provinzen, die sich seiner
Herrschaft entziehen wollten; er unterjochte
auch wieder Aegypten, welches seit mehr als

6?
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hatte. Seine große Armee erhielt durch

10000 Mann griechische Truppen, deren

Oberbefehlshaber Mentor von NhoduS war,

eine sehr wichtige Verstärkung. Nektanebus,

der König von Aegypten, konnte nicht mehr

als 100000 Mann zusammen bringen. Daher

war es ihm unmöglich, der dreymahl stärkern

Macht der Perser Widerstand zu thun, und

er mußte (zzo) nach Aclhiopien flüchten.

Oehus riß hierauf die Mauern der vornehmste!»

Städte in Aegypten nieder, plünderte die

Tempel, tödtete den Apis, und kehrte mit

unermeßlicher Beute nach Persien zurück.

Den Mentor von NhoduS, der ihm bey der

Unterjochung Aegyptens große Dienste gethan

hatte, beschenkte er nicht nur mit zoo Ta¬

lenten, sondern erhob ihn auch zum Ober¬

befehlshaber über alle kleinasiatische Küsten¬

länder.

Ochns brachte nun, wie so mancher andre

von seinen Vorgängern, die übrige Zeit seines

Lebens im üppigen Genüsse der Sinnlichkeit

zu. Die Verwaltung der Ncgierungsgcschäffte

überließ er dem Mentor von Nhodus und dem

P - Harems-



HaremSausfther Bagoas. Der letzte, ein
Aegypten, konnte die Kränkungen, die OehuS
seiner vaterländischenReligion zugefügt hatte,
nicht vergessen. Besonders schmerzte ihn das
traurige Schicksal des Avis, und seine Neigung,
den Tod desselben z» rächen, gieng so weit,
daß er (zz8) den Ochus durch seinen Leibarzt
vergiften ließ. Doch seine Nachsucht schonte
nicht einmahl den Leichnam desselben. Er
schnitt ihn, da er statt seiner eine andre Leiche
hatte beerdigen lassen, in kleine Stücke, und
warf sie den Katzen vor, weil Ochus das Fleisch
des Apis seinen Hofbedicnten Preis gegeben
hatte. Aus den Knochen des Ochus ließ er
Gefäße zu Schwerdteru verfertigen. Hierauf
ermordete er alle Söhne des Ochus, bis auf
den jüngsten, der Arfts hieß. Diesem wollte
er den Küuigstitel so lauge gönnen, bis er sich
selbst auf dem Throne recht befestigt hatte.
Als er aber merkte, daß Arfts seinen Absichten
zuvorkommen wollte, ließ er (zz6) auch ihn,
nebst seiner ganzen Familie, ermorden»
Dennoch dünkte es dem Bagoas noch nicht
Zeit, sich die Regierung über die persische
Monarchie in seinem eignen Nahmen anzu¬
maßen. Er hob daher de» Darius Codo'mann,

einen
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einen Urenkel des unehlichen Darms, der
bisher Statthalter von Armenien gewesen war,
auf den Thron. Dieser wollte sich dem
Willen des Bagoas nicht recht unterwerfen. Er
sollte daher durch einen Eifttrank gleichfalls sein
Leben endige»; allein der entschlossene Darms
zwang den Bagoas, den Gift selbst hinunter
zu schlucken. So rettete sich Darius von
dem Untergange, den ihm Bagoas zubereitet
hatte; aber nicht so glücklich war er gegen
den berühmten Alexander von Makedonien.

Uchtes
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Achtes Kapitel.

Schilderung des Privatlebens der vornehmsten

Volker im persischen Zeitalter.

ie persische Monarchie brachte viele, zum
Thcil noch sehr rohe Völker, in allen Erdtheilen
Unt einander in Verbindung; sie trug daher
zur weitem Ausbildung des Menschengeschlechtes
sehr viel bey. In dieser Ausbildung aber
machten die Griechen die weitesten Fortschritte.
Ihre Cultur wird auf ewige Zeiten ein
Muster der Nachahmung bleiben, und noch
hat sie im Tanzen genommen kein Volk der
Erde völlig erreicht.

Bey allen Nationen muß man die Sitten
des Hofes von den Sitten der Privatleute
sorgfältig unterscheiden. Dich ist besonders

bcp
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bcy der Schilderung des persischen Privat¬

lebens nüthig. An dem persischen Hofe schlich

sich sehr bald der mcdische Luxus ein, von

dem zunächst die Familien der Großen ange¬

steckt wurden. Das Sittenverdcrbniß des

Hofes, oder vielmehr des Harems, überstieg

alle Kränzen der Moralität. Wollust, Eitel¬

keit und Rachsucht setzten hier alles in Be¬

wegung. Man denke sich, um dicß lebhaft

zu fühlen, eine große Menge von Damen

und Verschnittenen, die, von andern Ge¬

schafften bcfrcpt, dem Spiele ihrer Leiden¬

schaften ihre ganze Zeit widmen können.

Daher liefert uns auch die persische Geschichte

so schauderhafte Beispiele weiblicher Rachsucht.

Nicht nur der König, sondern auch andre

Perser hatten, ausser mchrcrn Gemahlinnen,

eine Menge Beyschläscrinnen; ja seist Brüder

und Schwestern brauchten den Empfindungen

der Liebe, die sie füreinander fühlten, keinen

Zwang anzuthun.

Bey den Griechen war der Ehestand in

engere Granzcn eingeschlossen. Heprathen

zwischen Blutsverwandten waren nur in altern

Zeiten erlaubt, und Solon versrattete sie blos
zwischen



2Z2

zwischen Halbgeschwistcrn und zwcyerlci Müt¬
tern. Bcy den Athenern durfte jeder Bürger
sich mir Eine Gattin zulegen, und diese mußte
eine frcye Person, eine Bürgerstvchtcr, seyn.
Man betrachtete die Ehe als einen bürgerliche»
Vertrag. Die Griechen he>)rathcteu zwar
ziemlich früh, aber doch nicht vor dem lyten
oder aasten Jahre, weil ste die Jahre der
Minderjährigkeitnicht eher zurücklegten. Der
Sraar erwartete von jedem rechtschaffenen
Bürger, daß er sich ordentlich verheyrathete.
Daher war, wenigstens einige Zeit lang, der
Hagestolze der Verachtung seiner Mitbürger
ausgesetzt. Ja es drvhcrcn ihm wohl gar
Strafen, und er hatte die Ausschließung von
Aemtern und Würden zu befürchten. Die
ernsthaften Spartaner suchten ihren Hagestolzen
die Lust zum Heyrathcn durch Peitschenhiebe
beyzubringcn. Eben diese Spartaner machten
bey der Vollziehung des Ehevertragcs wenig
Ilmstände; sie wurde durch eine Art von
Naub, der vcrmuthlich an die alten Zeiten
erinnern sollte, und mit Hülfe einer Unter¬
händlern!, bewerkstelligt. Bey den übrigen
Griechen, vcrmuthlich bey den Athenern, war
das Verbindungsfcst von vielen Feycrlichkciten

be-
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begleitet. Man schmückte sowohl das junge
Paar, als das Haus der Hochzcitlcute, mit
Blumenkränzen. Die Braut wurde dem
Bräutigam durch den Brautführer zugeführt.
Man erleuchteteden Weg (es war Abend)
durch Fackeln; man suchte ihn zuweilen durch
Tanze und Gesänge zu verkürzen. So wie
die Braut ins Haus trat, fiel ein Regen
von Feigen und andern Früchten über sie her.
Nun folgte das Hochzeilfesr von Tanz und
Musik begleitet; nun schallte das Haus von
Hymenäen oder Hochzcitliedern wieder. Vom
Tanze führte man das neue Ehepaar, aber-
mahls Fackeln voraus, zu dem schönauöge-
schmücktcnEhebette. Vor der Thür des
Schlafgeinachs ertönten nun, von einem
Chore von Jünglingen und Mädchen, Ehe-
bettögesänge, welche am folgenden Morgen
wiederholt wurden. Gewöhnlich hielt die
Hochzeitfcycr einige Tage an. Athenische
Vürgerstvchter blieben selten unverheprathet;
wenn die Mädchen keine Eltern mehr
hatten, so mußten sie ihre nächsten Verwandten
entweder selbst heyrarhen, oder mit andern
Männern versehen. Die Ehescheidung war
bei) den Griechen von jeher erlaubt, aber

dem
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dem Manne leichter als der Frau gemacht.
Der Mann, der seiner Gattin übcrdrüßig
war, durfte ihr nur ihr Heyrathsgulh wieder
herausgeben; aber die Frau, die ihren Mann
nicht mehr liebenswürdig fand, und einen
andern zu heyrathcn wünschte, mußte ihre
Gründe erst dem Archen vorlegen. Auch in
Ansehung des Ehebruchs befand sich die Frau
in einer gefährlichem Lage. Hatte sie das
Unglück, während der wirklichen Verletzung
der ehelichen Treue, ergriffen zu werden, so
war der beleidigte Ehemann befugt, sich an
ihr, und seinem Nebenbuhler, durch den Tod
zu rächen. War seine Nachsucht weniger
feurig, so übergab er den Ehebrecher der
Obrigkeit, und dieser wurde am Leben gestraft.
Die Ehebrecherin verfolgte eine immerwährende
Schande; jie war von der Theilnahme an
allen öffentlichen Handlungen und Feierlich¬
keiten ausgeschlossen, und sie wurde zuweilen
als Sklavin verkauft.

Die Damen hatten aber bey den Griechen
überhaupt ein ungünstiges Schicksal. Sie
waren in ihr Weiberhaus (Gynaeeum) ein¬
gesperrt, wo sie des NachtS durch wohlver-

riegclte
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riegelte Zimmer verwahrt, oder wohl gar
durch molossische Vullenbcisser bewacht wurvcn.
Diesem Weiberhause, das sich im innersten
Theilc der Wohnung befand, durften sich nur
die nächsten Verwandten nähern. In dem¬
selben wohnte aber blos die rechtmäßige
Gattin mit ihren Kindern; man darf es also
nicht mit einem morgenländischenHarem
vergleichen. Indessen durften die armen
Weiber und Mädchen wohl bey öffentlichen
Neligionsfeyerlichkeitcn, aber bey keinem
Gastmahle, erscheinen; auch mußten sie,
wenn sie ja bey Tage ausgicngen, sich alle¬
mahl in ihren Schleyer verhüllen. Da
konnten sie freylich den feinern Ton deS
geselligen Lebens sich niemahls zueignen:
da konnten sie die große Frausnkunst, die
Herzen der Männer zu bezaubern, unmöglich
zu einer ausgezeichneten Fertigkeit bringen.
Um so eher befanden sie sich also in Gefahr,
um die Gunst ihres Mannes gebracht zu
werden. Dieses Schicksal zogen ihnen di»
Hetären, die Beyschläfsrinnendesselben, zu.

Die griechischen Gesetze gestatteten zwar
einem Manne nicht mehrere Weiber; «ier

sie



2Z6

sie erlaubten ihm doch, sich so viele Mädchen
zu halten, als seiner Neigung, oder seinen
Vermögensumständen, angemessen waren.
Die Weiber, sagten die Griechen, hätte
man zur Erzeugung rechtmäßiger Kinder, die
Mädchen aber zur Pflege des Körpers,
nöthig. An Gelegenheit, solche Mädchen zu
bekommen, fehlte es zu Athen nicht leicht;
da man so viele leibeigene und freygelassene
Weibspersonen hatte. Zuweilen suchte man
sich Ausländerinnen aus. Solche Madchen
dienten auch den Jünglingen, ihre sinnlichen
Triebe zu befriedigen, weil auf den vertrau¬
lichen Umgang mit Bürgcrstöchtcrn schwere
Strafe gesetzt war. Für die Bequemlichkeit
der jungen Herren sorgten Leute, die in dieser
Absicht Mädchen in ihrem Hause unterhielten,
und von den feurigen Wünschen der Liebhaber
zur Befriedigung ihres EigennutzesVortheil
zogen. Unter den Mädchen, die mit ihren
Reihen ein Gewerbe trieben, spielte manches,
wie z. B. die Afpasia, eine glänzende Nolle.
Die Menge dieser Wollustmädchcn wurde aber
in Griechenland immer größer. Sie stieg
zugleich mit dem Lupus. Die meisten traf
man daher in Athen und Korinth an. Von

der
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der letzter» Stadt beweiset es schon der Aus¬
druck Korinthisiren, mir welchem man die
Ausschweifungen in der sinnlichen Liebe be-
zeichnete. Lange bemüthcn sich Värer und
Obrigkeiten, diesem Unfugs Kränzen zu setzen.
Zene enterbten ihre Söhne, wenn sie di«
Licbesausschweifungenzur Gewohnheit machten,
und die Obrigkeiten errichteten Tempel der
gemeinen VcnuS, durch die sie den Begat-
tungstricb der jungen Leute einiger Ordnung
unterwarfen. Bei) den Spartanern konnte
ein junger Mensch ein artiges Weib von
ihrem Manne geliehen bekommen. Niemand
schimpfte den gutwilligen Mann einen Hahnrey;
Man sah nicht sowohl auf die Vaterschaft,
als auf die Gesundheit und Stacke der
Kinder.

Die Römer hatten, ausser den Beyschla-
ferinnen, zwey Arten von Eheweiber» ; einige
befanden sich unter der Gewalt des Mannes,
andre nicht. Man konnte zum Besitze einer
Gattin auf drcperley Art gelangen. Manch-
mahl war es schon genug, wenn Man ein
Mädchen heimführte, und es Zahre lang im
Besitze hatte; ein andermahl gieng eine Art

von
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von Handel voraus, indem man die Braut
ihren Eltern oder Verwandten gleichsam
abkaufte. Oesters aber wurde die Vollziehung
der Ehe durch ein feyerliches Mchlopfcr
eingeweihet. Ehen, die auf die letzte Art
geschlossen waren, gaben der Frau manches
Vorrecht, und sie konnten nicht so leicht
wieder getrennt werden. Eben dieses war
bei) einer Ehe von der zweiten Art der Fall.
In diesen Zeiträume kamen jedoch noch gar
keine Ehescheidungen bey den Römern vor.
Ein römischer Bürger durste der Regel nach
nur eine Bürgcrstochter, oder eine Freyge-
lassenc, zur Gattin wählen. Meisrens gieng
eine feyerliche Verlobung vorher, und die
Braut erhielt von ihrem Bräutigam einen
Ring, als ein Symbol der ehelichen Treue.
Die Heimführung der Braut war von manchen
Fcyerlichkciten begleitet, die «ich auf ursprün-
liche Sitten und Gebräuche bezogen. Sie
geschah des Nachts; die Braut wurde gleichsam
entführt; sie verließ das väterliche Haus mit
einer Spindel in der Hand, und ihr flüchtiger
Fusi durfte weder dieses noch des neuen
Hauses Schwelle berühren. Es führten sie
zwey Jünglinge, und ein dritter leuchtete ihr

mit
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mit der Fackel; zuweilen trug ihr ein vierter
das weibliche Geräthe nach. Ehe sie in ihre
neue Wohnung trat, mußte sie die Thürpfostcn
desselben mit weißen wollenen Binden behängen,
und mit Wolfsfett bestreichen; sodann trat sie
auf ein gleich am Eingange ausgebreitetes
Schaaffel, und rief ihren Bräutigam, der
ihr die Schlüssel des Hauses überreichte.
Hierauf berührte sie Feuer und Wasser, die
Symbole reiner Sitten, und ehelicher Treue.
Nun folgte das Hochzeitmahl,und nun folg¬
ten Gesänge und noch mehr F. erlichkciten,
wie sie bey den Griechen und andern Völkern
gewöhnlich waren.

Z» Ansehung der Kinder herrschten bey
d en verschiedenenNationen mancherlei) Grund¬
sätze. Meistens wurden sie für ein Glück
des Ehestandes angesehen. Besondere hielten
die Perser viele Kinder für S-gen und
Ruhm. Die Kinder mußten den Eltern zwar
die größte Ehrcrbicthung beweisen; aber das
Recht, den Kindern das Leben zu nehmen,
hatten die Eltern nur in höchst seltenen Fallen.
Bey den Griechen und Römern kannte die
natürliche Gewalt fast gar keine Granzen.

Der
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Der Vater hatte das Recht, ein neugcbohrnes
Kind, weiches mit einem schwachen, gebrech¬
lichen Körper zur Weit kam, zu lüdcen oder
wegzuschaffen;doch mußte er dieses in den
ersten z Tagen nach der Gcburth thuu. Bey
den Spartanern, wo die Kinder dem Staate
gehörten, wurde das Schicksal des neugebvhrncn
Kindes durch eine Besichtigungder Stamm¬
st csten entschieden. Meistens traf das traurigec
L^os,, weggeschafft zu werden, Töchter und
unehliche Kinder. Bei) den Römern wurde
das ncugebvhrne Kind von der Hebamme auf
den Fußboden des Zimmers hingelegt, und
es hicng nun vom Vater ab, ob er es auf¬
heben, das heißt, für seine Auferziehung sich
verbindlich machen, oder wegschaffen lassen
wollte. Ueber die erwachsenen Söhne hakte
bey den Griechen der Vater weiter keine
Gewalt, als daß er sie, wenn sie sich unge¬
horsam bewiesen, verstoßen und enterben
konnte; bey den Römern aber blieben die
Kinder, und alles, was sie besaßen, so lange
ein Eigenthum des Vaters, bis er seinem
Rechte durch eine Art von Verkauf entsagte,
oder bis Tod oder Verbannung seinen Vater-
rechten ihr Ende bestimmte. Bey den Spar¬

tanern
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tancrn fand gar keine väterliche Gewalt statt,
weil alle Kinder dem Staate gehörten.

Bcy den Griechen erhielten die Kinder
ihren Nahmen am roten Tage nach ihrer
Geburth. Sie erhielten ihn vom Vater.
Bald wurde das Kind nach dem Großvater,
oder nach sonst einem merkwürdigen Manne
aus der Familie, genannt; bald nahm man
auf körperliche Eigenschaften, oder andre zu¬
fällige Umstände, Rücksicht. Man legte die
ncugebohrnen Kinder in Wannen, deren Stelle
bei) den kriegerischen Spartanern Schilde ver¬
traten. Die Wöchnerin wurde sechs Wochen
für unrein gehalten. Nach Verlauf dieser Zeit
begab sie sich in den Tempel, um ihr Dank¬
opfer zu bringen. Das junge Weib, das zum
erstenmal)! Mutter geworden war, weihcte
den Göttern ihren Juugferngürtel. Die mei¬
sten Mütter schämten sich noch nicht, ihrem
Kinde die mütterlicheBrust zu reichen; nur
der cinreissendc Luxus machte die Sitte, Ammen
zu halten, immer allgemeiner.

Auf die Erziehung der Kinder wurde bey
den meisten Nationen der damahligen Welt

Galletti Wcltg. sr Th. Q ziemlich
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ziemlich viele Sorgfalt gewendet. Die Söhne
der Perser blieben fünf Jahre lang unter der
Aufsicht der Weiber. Vom 6stcn bis zum
2ostcn wurden sie zu ihrer künftigen Bestim¬
mung gebildet, und man brauchte für dieselbe
weiter nichts, als die Geschicklichkeit, mit
dem Pferde und dem Dogen umzugehen, und
die Wahrheit zu reden. Die Perser dachten
sich nichts Schändlichers, als eine Lüge. Die
Kinder der Vornehmen wurden in allen Künsten
und Wissenschaften der Meder unterrichte!.
Vey den Griechen hegte man schon den ver¬
nünftigen Grundsatz, daß der Staat die Er¬
ziehung der Kinder nicht der Willkühr der
Eltern überlassen dürfe. Die Spartaner
sorgten eigentlich nur für die Bildung des
Körpers;^ bcy den Athenern, und andern
Griechen, wurde aber auch der Cultur des
Geistes viele Sorgfalt gewidmet. Bcy den
Athenern^, welche Solons Verordnungen be¬
folgten, blieb der Knabe gewöhnlich bis ins
7te Zahr in dem Wciberhause. Hierauf
bekam er zwey Lehrer, von welchen einer
den Körper, und der andre die Seele, bildete.
Wohlhabende Eltern hielten ihren Söhnen
einen sogenannten Pädagogen, der seinen

Hos-
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Hofmeister vorstellte. Zu einem solchen Pä¬

dagogen wählte man einen feinen Leibeignen

von guter Herkunft und Erziehung. Dieser

begleitete seinen Zögling in die Schule und

auf den Ncbungsplatz. In der Schule war

der Unterricht sehr zweckmäßig. Die Knaben,

die Lesen und Schreiben konnten, mußten

sich üben, die schönsten poetischen Werke ihrer

Nation, z. B. Homers Gedichte, laut und

richtig hersagen zu können. Diese Uebung

bildete eben sowohl ihr Herz als ihren Geist;

sie erfüllte sie mit Vaterlandsliebe und mit

Heldengesinnnngcn; sie bahnte zur Entwicke-

lung ihrer Ncdnertalente den Weg. Ausser¬

dem lehrte man sie Arithmetik, Geometrie,

Philosophie, lehrte man sie besonders die

Gesetze und Verfassung des Vaterlandes, und

die vorzüglichsten Männer ihres Zeitalters,

kennen. . Zur Erwerbung der letztern Kenntnisse

hatten sie aber nicht eher die Erlaubniß, als

bis sie zur feierlichen Aufnahme unter die

Staatsbürger gelangt waren. Dicß pflegte

nach dem aosten Zahre zu geschehen; aber

erst vor dem zosten Zahre an hatten sie das

Recht, öffentlich zu reden. Zur Bildung des

Herzens brauchte man, ausser dem Lernen der

LL a vor-
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vortrefflichsten Gedichte, die Tonkunst, mit
der man noch vor den Leibesübungen den
Anfang machte.

Die Leibesübungen, oder die Bildung des
Körpers, begriff man unter dem Nahmen der
Gymnastik. Durch sie suchte man dem jungen
Körper Biegsamkeit, Gewandtheit, Stärke
und Gesundheit zu geben; durch sie suchte
man Knaben und Jünglinge zur Erduldung
aller Leiden und Beschwerlichkeiten des Lebens
zu gewöhnen, suchte man sie zu den Müh¬
seligkeiten und Geschafften des Krieges vorzu¬
bereiten. Man ging von leichtern zu schwe¬
rern Ucbungen fort, und man brachte es
dadurch allmählig zu einer bcwundcrswürdigen
Fertigkeit. Der stärkste Antrieb, sich in dm
Leibesübungen auszubilden, aber war der
Umstand, daß man bcy feyerlichcn Gelegen¬
heiten sich durch dieselben Ruhm, und Geld-
belohnungcn, erwerben konnte. Solans Ge¬
setze bestimmten für den Sieger in den
olympischen Spielen einen Preis, der dem
Werths von 500 Ochsen gleich kam.

Die gymnastischenUcbungen bestanden aber
hauptsächlich aus fünferley Arten. Die erste

war
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war dcr Wettlauf auf der Neunbahn. Diese

war ein so tief mit Saud überschütteter Platz,

daß ein Ungeübter auf derselben kaum aufrecht

stehen, kaum langsam fortschreiten konnte.

Dennoch brachten es die jungen Leute so weit,

mit Helm, Schild und Spies bewaffnet, ja

wohl gar in schwerer Rüstung, um die Wette

laufen zu können. Daher fanden sich unter

den Griechen aber auch Leute, die in Einem

Tage ao bis zo Meilen zurücklegen konnten.

Die zwcyte Art der Lcibesübung war der

Sprung. Dieser war entweder vorwärts,

oder gerade in die Höhe, gerichtet. Der

Springer hielt, um sich einen Schwung zu

geben, oder im Gleichgewichte zu erhalten,

in jeder Hand ein Stück Vlcy ober Eisen;

auch ließ er sich zuweilen schwere Gewichte

an die Füße binden. Das Ringen, die dritte

Art dcr Gymnastik, bestand hauptsächlich in

der Geschicklichkeit, den Gegner dreymahl

niederzuwerfen, und auch auf dem Boden

den Kampf so lange mit ihm fortzusetzen, bis

er alles Widerstandes unfähig war. Die

Körper dcr Ringer wurden ganz mit Ochl

überstrichen, und mit feinem Sandstaube

bestreut. Man wollte durch diese Vorsichtigkeit
ver-
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verhüten, daß die Lust in den erhitzten Körper
nicht so sehr eindringen, daß er durch allzustarke
Ausdünstungennicht entkräftet werden möchte.
Der Kampf gieng unter bedeckten Gängen vor,
die mit Ruheplätzen und Oeffuungen versehen
waren. Nach gccndigtcm Kampfe begaben sich
die Ringer ins Bad. Bei) der vierten Art der
Leibesübungen, dem Faustkampfe, war die
Faust anfangs unbewaffnet; in der Folge
versah man sie aber entweder mit einem großen
Ballen, oder man band um den ganzen Vor¬
derarm einen Ochsenriemcn, der bcy Leuten,
die sich mit dieser Art von Kampf sehen ließen,
auch wohl mit Biey oder Eisen angefüllt war.
Der Angriff war hauptsächlich aufBackcu und
Ohren gerichtet, und man suchte den empfind¬
lichen Schlagen, die manchen blauen Fleck,
und manche derbe Quetschung, verursachten,
durch schnelle und geschickte Beugungen und
Wendungen auszuweichen. Fühlte sich der
eine von beyden Kämpfern des Widerstandes
unfähig, so streckte er gegen seinen Sieger
beyde Hände aus. Zuweilen wurde der Faust¬
kampf mit dem Ringen verbunden. Man
hatte endlich noch eine Leibesübung, die dazu
diente, den Armmuskelndie äußerste Beweg¬

lichkeit
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lichkcit und Starke zu geben. Man brauchte
hierzu ein scheibenförmigesStück Blei), Eisen
oder Stein, das gemeiniglich so schwer war,
daß es ein ungeübter Mensch kaum in dicHöhe
heben konnte. Diese Scheibe, die man nach
einer gewissen Weite, oder nach einem be¬
stimmten Ziele warf, hatte in der'Mitte ein
Loch, durch welches entweder die bloße Hand,
oder ein Riemen, durchgesteckt wurde. Mancher
brachte es durch lange Uebung dahin, daß er
die Scheibe mit einigen Fingern fortschleudern
konnte.

Dicß waren nur die vornehmsten Leibes¬
übungen der Griechen; auch das Tanze»,
Schwimmen, Bogenschießen, Reiten und
Voltigiren gehörte unter die Mittel, dem
Körper Stärke und Gewandtheit zu geben.
Durch eine solche Bildung und Entwickclung
der Körpcrkräfte wurden die jungen Leute der
Griechen in den Stand gesetzt, durch bewun¬
dernswürdigeHeldcnthatcn sich auszuzeichnen.
Diese Erziehung der Griechen, oder eigentlich
der Athener, erstreckte sich aber, Solans
Verordnungen gemäß, nicht auf die ganze
Jugend, sondern nur auf den edlern Theil

der-
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derselben. Vey den Handwerkern besucht«
der Knabe die Schule und den Uebungsplatz
nur so lange, als ihn sein Vater entbehren
konnte. Jeder Vater von der Niedern Volks¬
klasse war nach einem Gesetze verpflichtet,
seinen Sohn eine Kunst oder sonst ein an¬
ständiges Gewerbe lernen zu lassen, Und der
Sohn war, wenn der Vater diese Pflicht
beobachtete, verbunden, für den Unterhalt
seines alten, dürftigen Vaters zu sorgen.
Freye Griechen durften keine gemeine Hand¬
werke treiben. Die Spartaner schämten steh
sogar der freyen Künste und des Ackerbaues.

So wurden die Knaben der Griechen
erzogen. Die Mädchen erhielten ihre Bildung
im Gyuäccum, wo sie im Spinnen, Weben,
Nähen, Stricken und Putzmachcn unterrichtet
wurden. Dieß war aber auch alles, was
sie bey ihrer nonnenmäßigen Erziehung lernten.
An die Bildung ihres Geistes durch Unterricht,
oder durch gesellschaftlichenUmgang, wurde
gar nicht gedacht. ' Sic entbehrten dabcy aller
körperlichen Bewegung in frcper Luft. Dieß
mußte auf den Wuchs und die Bildung ihres
Körpers den merklichsten Einfluß haben.

Vc»
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Vey den Römern machte in diesem Zeit¬
räume der Körper noch den Hauptgegenstand
der Erziehung aus. Alles kam darauf an,
die jungen Leute zu guten Kriegern zu bilden.
Wissenschaftlicher Unterricht fand damahls noch
fast gar nicht statt.

Der größte Thcil der Hausgenossen der
Alten bestand aus Leibeigenen, und die Zahl
derselben wuchs, besondcs bey den Griechen,
immer mehr an. Diese Leibeigenen waren
meistens Thracicr, Seythen, Geten, Darier
und Phrygier; manche Griechen hielten sich
auch schon Acthiopicr, die bei) ihnen die Stelle
unserer Mohren vertraten. Die meisten Leib¬
eigenen schafften die thessafischcn Sklavenhändler
herbei). Ein solcher Sclave kostete gewöhnlich
40 bis zoo Thalcr, und es gab reiche Griechen
die mehrere hundert ja tausend Sclaven hatten.
Man brauchte diese Leibeigenen aber auch zu
allen Verrichtungen des gemeinen Lebens.
Bald stellten sie Pagen und Bedienten, bald
Hofmeister und Sekretäre, bald Künstler und
Handwerker, bald Bauern und Bergleute,
vor. Die Leibeigenenaus Phrygicn und
andern kleinasiatischenLandern waren oft sehr

ge-
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gebildete Leute. Dennoch behandelte man sie

zuweilen mit wenig Menschcngcfühl. Man

banste meistens nur erwachsene Sclaven,

denen man das Heyrathen untersagte. Tau¬

sende von solchen unglücklichen Leuten starben

daher, ohne ihr Geschlecht fortgepflanzt zu

haben. Im Orient schaffte man sich immer

mehr verschnittene Sclaven an; die Lydier

erfanden sogar die unselige Kunst, auch die

Mädchen zum Zeugungsgeschäftc untüchtig zu

machen.

Zn der Kleidung und Wohnuug war,

vornehmlich bey Persern und Griechen, ein

großer Luxus eingerissen. Die Perser trugen

ursprünglich lederne, knapp anliegende Nocke

und Beinkleider. Der Kopf war mit einem

thurmsörmigen Hute bedeckt. Zn der Folge

legten sich aber die vornehmsten Perser die

weite und vollständige Kleidung der Meder

zu. Dieses weite, bis auf die Füße herab¬

gehende Gewand hüllte den Körper so ein,

daß man weder den schönen noch den häßlichen

Vau desselben wahrnehmen konnte. Die

Bedeckung des Kopfes war von verschiedener

Art, doch meistens zuckerhutförmig. Der

übrige
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übrige Schmuck bestand aus Halsketten,
Armbandern, Ohrencingen. Zn der Hand
erblickte man gewöhnlich einen kurzen Stock
mit einem runden Knopfe.

Vep den Griechen hatte sich in Ansehung
der Form der Kleidung wenig geändert; aber
in Ansehung des Zeuges war, seit der Be¬
kanntschaft mit Asien, großer Luxus einge¬
schlichen. Die Mannspersonen der Athener
trugen meistens eine Tunica, die nur bis
aus die halbe Wade reichte, und über dieselbe
warfen sie einen Mantel, der sie fast ganz
bedeckte. Bauern und Handwerker schürzten
ihre Kleider bis auf die Knie auf. Die
athenischen Damen erschienen in einer weißen
Tunica, die, auf der Schulter durch Knöpfe
befestigt, und unter der Brust durch einen
breiten Gürtel zusammengehalten, in wallen¬
den Falten bis auf die Fersen hcrabfloß.
lieber den Oberleib warfen sie eine kürzere
Tunica, die über den Hüften mit einem
breiten Bande festgebunden war, und bisweilen
kurze nur den Oberarm bedeckende Ermel hatte.
Durch einen leichten Mantel wußten sie ihrem
Körperbau noch mehr Grazie zu geben. Ausser

dem
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sehen. Wie entzückt waren daher die atheni¬
schen jungen Herren, wenn der gütige Wind
den Schleyer eines schönen Mädchens so
Zurückschlug, daß ihnen die aufblühenden noch
unbekannten Reitze desselben auf kurze Augen¬
blicke enthüllt wurden! Die Tunica war
anfangs von Leinwand; in den spatern Zeiten
gewöhnlich von Kattun. Die gemeinen Leute
kleideten sich meistens in Zeug von weißer
Wolle; die Vornehmen und Reichen zogen
den Zeug vor, der mit Scharlach, Purpur
oder röthlich - Violett gefärbt war. Zm
Winter trug man Kleider von medischem
Zeuge, welcher große Wollflockcn hatte. Es
gab schon Zeuge, die mit Gold durchwirkt
waren; es gab Zeuge, die die schönsten
Blumen in ihren natürlichen Farben zeigten
(also feine Kattune, oder Zitze); diese wurden
aber nur zu Gewändern für die Bildsäulen
der Götter, oder für die Schauspieler auf
dem Theater, gebraucht. Ein athenisches
Gesetz verordnete, daß sich die Freudenmädchen
in solche Zeuge kleiden sollten; dieß war das
wirksamste Mitte, die ehrbaren Damen vom
Gebrauche derselben abzuhalten.

Auf
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Auf die Reinlichkeit des Körpers wendeten
die Griechen ausserordentliche Sorgfalt. Zn
dieser Absicht bedienten sie sich des Badens
und Salbeus. Sie ließen, wenn sie aus
dem Bade kamen, ihren Körper von Leib¬
eigenen mit Oehl recht tüchtig einreiben, und
ihn hernach mit kostbaren Salben einschmieren.
Hierdurch wurde eben sowohl für die Gesund¬
heit als Schönheit des Körpers gesorgt«
Langes Haupthaar sah man ass ein Zeichen
der Schönheit und Würde an; daher suchte
man den Haarwuchs durch allerlei) Mittel zn
befördern. GelblichblondcsHaar liebten die
griechischen Mädchen am meisten; doch fanden
sie auch krauses, lockiges Haar gar nicht
häßlich, und manchmahl bewirkte die Kunst,
was die Natur vernachlässigthatte. Den
verwelkendenReihen ihres Gesichtes wußten
sie durch schwarzgefärbte Augonbrauncn und
Schminke aufzuhelfen.

Die Römer trugen, dicht auf ihrem Leibe,
ein wollnes, gewöhnlich weißes Kleid ohne
Ermcl, welches nur etwas über die Knie
reichte, vorn ganz offen war, und über die
Hüften mit einem Gürtel befestigt wurde.

Vep
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Ben den Senatoren und ihren Söhnen war
dieses Gewand, welches Tunica hieß, an
dem vvrdcrn rechten Saume mit einem Pur-
purstreife verbrämt; Key den Rittern halten
beyde Saume solche Streifen, die aber
schmähler waren. Mannspersonen von nie¬
drigem Stande trugen, ausser dieser Tunica,
nur noch ein leinenes Unterkleid oder Hemd;
die Vornehmen ließen sich aber ohne Bedeckung
der Toga nie öffentlich sehen. .Diese Toga
war eine Art von Mantel, der vom Halse
bis auf die Füße herabgicng, von unten bis
auf die Brust zugenähet, von der Brust bis
zum Halse of^en war, und keine Ermcl hatte.
Sie wurde eigentlich nur übergeworfen. Ge¬
wöhnlich bestand sie aus weissem wollenen
Zeuge; nur bey Leichenbegängnissen war sie
schwarz. Die Toga war ein cigenrhümliches
Gewand der römischen Bürger. Den Jüng¬
lingen wurde die Mannstoga erst nach Voll¬
endung des iSten Jahres feyerlich angelegt.
Bey Obrigkeitspersonen, bey Priestern und
bey frsygebohrnen Kindern, war die Toga
mit einem Purpurstreife verbrämt. Die Klei¬
dung der römischen Frauenzimmer war von
der männlichen nicht sehr verschieden. Ihre

Tunica



Tunica reichte bis auf die Füße, und das

Obergewand scheint von der Toga hauptsächlich

durch den Nahmen Stola unterschieden gewesen

zu seyn. Ausserdem trugen die Römer und

Römerinnen, besonders in spätem Zeiten,

noch manches Kleidungsstück, dessen Gebrauch

rauhe und unfreundliche Witterung ihnen

unentbehrlich machte. Sie bedienten sich z. D.

noch einer Untcrtunica, eines dicken, wollncn

Oberklcidcs, eines Regenmantels mit einer

Kopfhülle u. s. w. Gewöhnlich trugen die

Römer ihren Kopf blos, oder sie zogen einen

Thcil der Toga über denselben her. Selten,

vornehmlich zur Zeit der Saturnalien, bedeckten

sie ihr Haupt mit einer wolinen Kappe,

welche den Stand eines Freygebohrncn be¬

zeichnete. Ihre Füße hatte» mancherlei)

Bedeckung. Bald war nur eine Sohle,

oder ein Blech untergebunden; bald war der

ganze Fuß bis zur Mitte des Schienbeins

bedeckt. Auf die Haare verwendeten die

Römer in diesem Zeiträume noch wenig

Sorgfalt; sie ließen sowohl die Kopfhaare

als den Bart frcy wachsen, und es kam

noch selten ein Messer darüber.

Zn
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In Ansehung der Wohnung herrschte Key
den Griechen noch wenig Luxus. Die Prie-
vathäuser waren größtentheils mittelmäßig
und zum Thcil schlecht gebaut. Sic bestanden
meistens aus zwei) Stockwerken, deren oberes
für das Frauenzimmer bestimmt war. Die
platten Dächer hatten an den Enden große
Vorsprünge. Die Pracht und Schönheit der
Privatgebäudc war meistens sehr überflüssig,
da die Säulengange, mit welchen die meisten
öffentlichen Plätze eingefaßt waren, die freye
Ansicht verhinderten. Eben diese Säulengänge
ober waren es, die, in Verbindung mit den
herrlichen öffentlichen Gebäuden, den griechi¬
schen Städten unter welchen sie vornehmlich
Athen und Korinth auszeichneten, ein präch^,
tiges Ansehn gaben. Ze weniger aber die
Griechen das Acussere ihrer Privathäuscr
schmückten,um so sorgfältiger ließen sie sich
die innere Verschönerungderselben angelegen
seyn. Sie putzten ihre Zimmer, vornehmlich
die Speisesäle, mir Statuen Büsten und
schönem Geräthe auf. Die Wände waren
gewöhnlich durch Gemählde ans nassem Kalk
geziert, oder mitStuckaturarbeit, Vergoldung,
und masivischer Arbeit, ausgeschmückt. Die

Möbeln
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Möbeln und andre Gcrathschaften, deren man
sich bediente, zeugten von dem geschmackvollsten
Luxus. Die Römer standen jetzt noch weit
hinter den Griechen. In den ersten dritthalb
hundert Jahren sah Rom nicht viel besser als
ein großes Dorf aus, und die schlechtgebauten
Häuser waren mit Schindeln gedeckt.

Zn Ansehung der Tafel herrschte der
größte Luxus bei) den asiatischen Nationen,
vornehmlich aber am Hofe des persischen
Monarchen, und der persischen Großen und
Satrapen. Die der persischen Regierung
unterworfenen Provinzen pflegten ihrem Mo°
uarchcn die besten Producte ihres Landes als
«in Geschenk zu überreichen. Hierdurch wuchs,
in den Hofmagazinenzu Susa, der Vorralh
von den herrlichsten Lebensmitteln ganz
erstaunlich an, und die Tafel des Monarchen
kannte daher auf das reichlichste und prächtigste
besetzt werden. Für den Monarchen selbst
waren nur die ausgesuchtesten und schmack¬
haftesten Speisen und Getränke bestimmt.
Er aß nur Wcitzenbrod von Assus in Phry-
gien, und Salz aus Aegypten; er traut
keinen andern Wein, als calpbonischen aus

Galletti Wcltg. sr Zch. R der
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der Gegend von Damascus; das Trinkwasser,

das man ihm überreichte, mußte aus dem

Eluläus oder Choaspcs geschöpft scyn, und

es wurde ihm auf seinen Reisen und Marschen

in silbernen Gefäßen »achgcsührt. Die Tafel

der Satrapen, für deren Zufluß die unterge¬

benen Provinzen sorgen mußten, war gewiß

nicht weniger mit ausgesuchten und herrlichen

Speisen beseht.

Bey den Griechen konnte der asiatische

Luxus der Tafel nicht recht herrschend werden,

weil die Erzeugnisse des griechischen Bodens

zur Befriedigung desselben nicht hinreichten.

So lebten z. B. die Athener größtcnthcils

sehr mäßig, weil die geringe Ergiebigkeit

ihres Landes ihnen zur Tafel wenig Ausge¬

suchtes lieferte. Die Spartaner behielten

ihre strenge Frugalität aus Grundsätzen bey.

Aber in Korinth, wo der Handel so manchen

Leckerbissen hcrbcusührtc, und in Sicilien,

wo die Menge von Produkten zur Tafch

schwelgercy einlud, war die Kochkunst eine

unentbehrliche Wissenschaft. Gewöhnlich hielte»

die Griechen ein Frühstück, eine Mittags¬

und eine Abendmahlzeit. Die letztere machte

eigent
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eigentlich die Hauptmahlzeit ans. Gastmähler
hielt man in altern Zeiten nur zu Ehren der
Götter, und an festlichen Tagen; bald lernte
man aber einsehen, daß man anch ohne die
Götter schmaußen könnte, und die Griechen
hielten schon Piqucniks. Sie beobachteten
bcy ihren Gastmählern eine musterhafte Sau¬
berkeit, vornehmlich in Ansehung der Hände.
Sie sehten sich nicht eher zu Tische, als bis
sie dieselben gewaschen und gesalbt hatten;
ja sie wuschen sie zuweilen bcy dem Auftragen
eines jeden neuen Gerichtes. Diese Reinlichkeit
wurde aber schon durch den Umstand, daß
die Griechen mit den Fingern aßen, noth«
wendig gemacht. Aus dem Oriente war die
Sitte, beu Tische ans niedrigen Betten zn
liegen, nach Griechenland gekommen. Ge¬
wöhnlich lagen ;, zuweilen aber auch mehrere
Personen, auf Einem Bette. Diese Ruhe¬
betten, welche die Figur eines Halbzirkels
hatten, waren oft von Cedernholzc, mit
Elfenbein ausgelegt, lind mir Gold und
Silber ausgeschmückt, auch mit herrlichen
Decken belegt. Sie schlössen den meist runden
Tisch bis auf den Platz ein, wo die Gerichte
anfgelragcn wurden. Vor den eigentlichen

N a Ge-
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Gerichten gierigen Kräuter, die zum Appetit?
reihen, ingleichcn Oliven, Austern, und
andere solche Speisen, her. Die größte
Schwetgerey zeigte sich Key dem Nachtische.
Von dem Getränke, meistens Wasser mit
etwas Wein vermischt, wurde den Göttern
einThcit geopfert. Um sich recht aufzuheitern,
trank man den Wein unvcrmischt, und es
war in spätem Zeiten nichts ganz seltenes,
auch Wciöcr und Mädchen berauscht zu sehen.
Manchmal)! wurde der Wein mit Gcrsienmchl
vermischt. Die Schlafe der frohen Gäste
waren oft mit Kränzen umwunden. Auch
die meistens großen und zum Theil sehr
prächtigen Trinkgcfäßc waren mit Blumen
umkränzt Man trank den Göttern, oder
abwesenden Freunden, zu Ehren; man wett¬
eiferte im Trinken, aber doch nicht oft, und
suchte Heiterkeit und Fröhlichkeit durch besondre
Lieder zu erhalten. Ein Mitglied der Tisch¬
gesellschaft hatte jedoch das Gcschäfftc, darauf
zu sehen, daß der Wetteifer im Trinken
„ichr bis zum Uebcrmaaße, und zur Unan¬
ständigkeit , fortschreiten möchte.

Zur Vermehrung des Vergnügens, sowohl
bcy als ausser der Tafel, gehörte die Tonkunst.

Die
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Die persischen Monarchen unterhielten in

ihrem Harem mehrere hundert Sängerinnen,

die ihre lieblichen Stimmen nicht nur bey

der Tafel hören ließen, sondern auch den

Monarchen in einen sauften Schlaf einwiegten,

und bey seinem Aufwachen die Laune zur

Heiterkeit stimmten. Auch bey den Griechen

war Musik, sehr oft mit Tanz verbunden,

ein wichtiger Thcil des gesellschaftlichen Ver¬

gnügens. Sie zogen unter den Saiteninstru¬

menten die Lyrc, und unter den Blasinstru¬

menten die Flöte, allen übrigen vor. Am

meisten brauchte man die Musik bey Neli-

gionsfestcn, bey den heiligen Spielen, welche

den Griechen die angenehmste Unterhaltung

gewährten. Auch theatralische Schauspiele

mischten sich jeht immer inchr unter die

Freuden des feinern griechischen Publicums.

Endlich gehörten auch Spiele zur gesellschaft¬

lichen Unterhaltung. Man spielte mit Astra-

galcn (eine Art von Würfeln), die mit i, Z,

4, 6 bezeichnet waren, und durch verschiedene

Verbindungen z; Würfe gaben. Diese hatten

die Nahmen von Göttern, Fürsten und

Helden. Wenn alle 4 Astragalen Zahlen

zeigten, so war dieß der glücklichste, derVenus«
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Vcnuswurf. Die Griechen vertrieben sich

auch mit eigentlichen Würfeln die Zeit. Sie

spielten mit drcy Würfeln, und alle Sechs

war der beste Wurf. Der Spieler schwenkte

die Würfel in einem Becher, und schüttelte

sie hernach in eine Art von Thurm, der auf

dem Spiclbrete stand. Die Griechen hatten

auch schon eine Art von Damen - und Schach¬

spiel. Man setzte, auf einem in Felder

abgctheiltcn Brete, Figuren von allerlei)

Materie und Farbe in Bewegung, um die

Figuren des Gegenspielers wegzunehmen,

oder einzuschließen. Zuweilen verband man

das Würfelspiel damit, und dich war also

ein Spiel wie unser Tcccatcgli.

Wir kommen nun zum letzten Auftritte

im menschlichen Leben, zum Tode, und zu

den Feycrlichkcitcn und Gebräuchen, die den¬

selben zu begleiten pflegten. Zu Ansehung

derselben sind wir, bcy diesem Zeiträume,

aber blos von denen unterrichtet, die bey den

Griechen statt zu finden pflegten. Diese siengcn

sich damit an, daß der nächste Verwandte

dem Tobten feycrlich die Augen zudrückte.

Darauf wurde der Leichnam gewaschen, gesalbt,
in
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in ein weisses, leinenes Tuch gewickelt, und

auf eine Bahre gelegt. Freunde und Ver¬

wandte bildeten jetzt um die Leiche einen

Kreis von lauten Wehklagenden, zu welchem

zuweilen ein Lcichengesaug mit traurigem

Mtenspicle mit einstimmte. Man stellte die

Leiche, dicht an den Eingang des Hauses,

zur Schau aus. Die Leichcubcstattung erfolgte

vor Sonnenaufgang. Der Leichnam lag auf

einer Bahre, oder, wenn der Verstorbene

ein Kricgsmann gewesen war, auf einem

großen Schilde. Es begleitete sie ein Zug

von Anverwandten und Freunden. Die Ver¬

brennung der Leiche - war bcy den Griechen

fast allgemeine Sitte. Neben dem Scheiter¬

haufen wurde ein Leichenopfer gebracht. Auf

den Scheiterhaufen selbst warf man allerlei)

Dinge, die für den Verstorbenen einen be¬

sondern Werth gehabt hatten, selbst Thiere,

und zuweilen auch erwürgte Menschen.

Während des Brandes ertönten Klagelieder.

Wenn die Leiche vom Feuer völlig verzehrt

war, wurde die Flamme mit Wein gelöscht;

die nächsten Verwandten sammelten die übrigen

Gebeine in eine Urne, die sie in die Erde

vergruben, und bezeichneten die Stelle durch
Stei-
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Steine, oder einen aufgeworfenen Grabhügel,
aufwelchcm sich in der Folge öfters ein Grabmahl
emporhob. Die Feyerlichkeitbeschloß ein
Mahl, oder auch ein Kampfspiel. Ausge¬
machten Bösewichten,, Landcsverräthcrn,
Selbstmördern wurde die Ehre des Leichen¬
begängnisses, und der Beerdigung, nicht zu¬
gestanden. Die Trauer bezeigte man durch
schlechte, oder schwarze Kleidung

Neun.
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Neuntes Kapitel.

Landwirthschaft und Gartenbau, Baukunst. Bild-

hauerey. Mahlerey. Tonkunst. Tanzkunst.

Theater. Redekunst. Gcschichtschrciberkunst.

^ic Landwirthschaftbreitete sich in diesem
Zeiträume, vornehmlich in Europa, immer
mehr aus. Die kleinasiatischcn Phocaer ver¬
pflanzten Weinsiöcke, und Ochlbaume, in
den südlichen Theil von Gallien, in die
Gegend des jetzigen Marseille. Griechen,
Römer und Karthager trieben den Ackerbau
mit bcsouderm Eifer. Auch die Perser zeich¬
neten sich durch ihren Fleiß in der Landwirth¬
schaft aus. Schon Zeroastcrs Gesetz machte
die physische Cultur des Bodens, machte
Gartnerey, Viehzucht und Ackerbau, zu einer
der heiligsten Pflichten. Die Monarchen,

und



266

und ihre Satrapen, widmeten daher der

Landwirthschaft die sorgfaltigste Aufmerksamkeit.

So entstanden die Paradiese oder Parks der

Perser, welche die Pallaste ihrer Großen

umgaben. Als der jüngere Cyrus den spar¬

tanischen General Lysandcr in seinem Parke

herumführte, und letzterer über die schönen

Anlagen erstaunte, sagte Cyrus: „diese

Anlagen habe ich selbst angeordnet und aus-

gemcssen, und manchen dieser Bäume habe

ich mit eignen Händen gepflanzt." Lysandcr

gab durch die mißtrauischen Blicke, die er

auf den kostbaren Anzug des Prinzen warf,'

seine Zweifel zu erkennen; aber Cyrus ver¬

sicherte ihm mit dem heiligsten Schwüre,

daß er nicht eher Speise zu sich nähme, als

bis er sich durch Arbeit ermüdet hätte.

Die Perser, oder die unter ihrem Nahmen

versteckten Medcr, zeigten auch in manchen

Künsten bewundernswürdige Einsicht und Ge¬

schicklichkeit. Ihre große Vollkommenheit in

der Baukunst beweisen die prächtigen Trüm¬

mern von Persepolis, dem einzigen Denkmahl,

welches uns aus der blühenden Periode der

persischen Monarchie übrig geblieben ist.

Perse-
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Persepolis war die Hauptstadt des persischen

Volkes, war der Ort, wo die Leichen der

persischen Monarchen beygesetzt wurden. Aus

Ncligionsgrundsätzcn wurden diese mit der

größten Sorgfalt aufbewahrt. Daher entstan¬

den die ausserordentlich fest und prächtig ge¬

bauten Vegräbnißgewölbe der persischen Könige

zu Persepolis, deren Trümmern die Nachwelt

noch nach zwcy tausend Iahren bewundert.

Zu denselben gehören auch die Ucbcrblcibscl

des eigentlichen Pallastes von Persepolis, der

gegenwärtig von den Arabern Tschil - Minar

(die 40 Säulen) genannt wird. Dieses

Denkmahl der persischen Baukunst liegt gerade

da, wo das persische Gebirgland in die Ebene

übergeht. Die hohe felsige Bergrette, die

aus dem schönsten Marmor besteht, zieht sich,

in der Gestalt eines halben Mondes, um

den hintern Theil des Gebäudes herum.

Dieses hat eine amphitheatralischc Gestalt,

indem es aus drcy Terassen besteht, von

welchen sich eine über die andre erhebt. Das

Ganze ist aus dem Marmor des nahen Ge¬

birges gebaut, und die Ungeheuern Blöcke

sind, ohne Kalk und Mörtel, mit einer so

be-
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bewundernswürdigen Kunst zusammengefügt,

daß man die Fugen oft kaum mit der ange¬

strengtesten Aufmerksamkeit entdecken kann.

Von den untern Tcrassen zu den höhern führen

Marmortreppen, die so breit und bequem

sind, daß zehn Reiter neben einander hinanf¬

reiten konnten. Zwischen den Terasscn liefen

Säulengänge hin, von welchen nur noch

einzelne Säulen vorhanden find. Diese sind

gereift, 48 bis 50 Fuß hoch, und so dick,

daß drcp Männer sie kaum umspannen können.

Zhr oberer Theil ist mit den Köpfen fabel¬

hafter Thiere geziert. An die Säulengänge

schließen sich einzeln stehende Gebäude an,

die viele Zimmer und Kammern von verschie¬

dener Größe umfassen, und zu eigentlichen

Wohngebäuden bestimmt gewesen zu seyn

scheinen. Das Innere derselben ist mit einer

Menge bildlicher Vorstellungen ausgeschmückt.

Zn der Felscnwand, aus der dieser Pallast

hervorgeht, befinden sich zwei) große Be-

grabnißgewölbcr. Aehnliche Grabstätten findet

man eine Meile davon, bei) einem Orte,

der jetzt Nakschi Rnstam (die Gräber der Könige)

genannt wird. Diese Uebcrbleibsel der per¬

sischen Baukunst beweisen übrigens, daß es

die
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die Perser in denselben zu einer hohen Stufe
der Vollkommenheitgebrocht hoben Zhr
Mauerwerk ist erstaunenswürdig. Die Säulen
von Pcrsepvlis streben schlouk und doch fest
empor. Die Perser hoben jedoch diese schönen
Denkmohler der Baukunst nicht selbst aufge¬
führt, sondern sich baktrischcr Künstler und
Baumeister dazu bedient. Zwar erzählt man,
Kambyses hätte ägyptische Baumeisterkommen
und die Hauptstädte Suso und Persepolis
anlegen lassen; die Trümmern von PerseopoliS
vcrrathcn aber so wenig ägyptische Baukunst,
daß jene Erzählung höchst wahrscheinlich ein
Mjßvcrständniß ist.

Unter allen Völkern der alten Welt beweisen
aber doch die Griechen den feinsten Geschmack
in der Baukunst. Während dieses Zeitraumes
wurden in Griechenland, vornehmlich zu Athen
und Korinth, die herrlichsten Tempel, Schau¬
plätze, Gymnasien, Säulengänge aufgeführt.
Religion, Politik und Luxus schienen bcy
den Griechen gleichsam zu wetteifern, um
ihren Werken der Baukunst mehr Vollkom¬
menheit zu geben, um sie zum Range einer
schönen Kunst zu erheben. Es war National¬

st»
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stolz der Griechen, prächtige und zierliche

Staatsgebäude aufzuführen. Ihre vielen

Götter gaben ihnen Gelegenheit, manchen

schönen Tempel zu bauen. Der Tempel stand

gewöhnlich so erhaben, daß man sich dem-

selben durch Stufen nähern mußte. Um

denselben lief ein Säulengang herum; wenig¬

stens war die Vorderseite mit Säulen geziert.

Das Tageslicht erhielten die griechischen

Tempel durch die Thurm. Ihr Inneres war

geschmackvoll verziert. Auf den, freyen Platze,

der sie umgab, standen Bildsäulen. Die

berühmtesten griechischen Tempel waren der

Dianentempel zu Ephesus, der Apollotempcl

zu Milct, und der Tempel des olympischen

Inpitcrs zu Athen. Der ephcsische Diancn-

tempel brannte (z;6) in eben der Nacht ab,

in welcher Alexander der Große gebohrcn

wurde. Herosiratus suchte sich durch die

Vernichtung desselben einen unvergeßlichen

Nahmen zu erwerben, und alle obrigkeitlichen

Befehle, die ihm diese schändliche Unsterb¬

lichkeit zu entziehen suchten, waren natürlich

srnchtlos. Die kleinasiatischen Griechen faßten

den Vorsatz, den neuen Tempel, den sie

aufführten, zum Wunder der Baukunst zn

erheben.
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erhebe». Sie künstelten auf 220 Jahre lang
an demselben. Man wollte ihn vor der
Gefahr bewahren/ durch Erdbeben oder durch
Erdrisse beschädigt zu werden. Man baute
ihn daher auf einem morastigen Grunde, am
Fuße eines Berges. Diesem sumpfigen Voden
wurde, durch Schichten von zerstoßenen Kohlen
und rohen Schaaffcllen, Festigkeit gegeben.
Um das von dem Berge hcrabflicßcnde Wasser
abzuleiten, baute man Gewölber und Wasser¬
leitungen, durch welche fast alle Steinbrüche
des Landes erschöpft wurden. Der Tempel
wurde der größte in ganz Jonicn; er war
475 Fuß lang und 220 breit. Zu seiner
Zierde dienten 127 sechzig Fuß hohe Säulen,
von welchen z6 durch halberhobcne Figuren
verschönert waren. Das Dach war aus
Balken von Ccderuholz zusammengesetzt.Der
Apolltcmpcl zu Milct war mehr seiner ge¬
schenkten Ncichthümcr, als wegen seiner
Bauart, berühmt. Der Zupiterstcmpcl zu
Athen erhielt erst 5 1/2 Jahrhundert nach dem
Pisistratus, der ihn gegründet hatte, durch
den Kaiser Adrian seine Vollendung.

Unter den übrigen öffentlichen Gebäuden
der Griechen zeichneten sich ihre Schauplätze,

und
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ansehnliche Gebäude, in der Gestalt eines

etwas verlängerten halben Zirkels. Man

nennte sie Theater. Stießen zwei, solche

Theater an einander, so entstand daraus ein

Amphitheater, welches ein Oval ausmachte.

Die Zuschauer saßen hinter und über einander

auf Bänken, die in einem Halbzirkcl umher¬

liefen. Dieß war das eigentliche Theater,

oder der Schauplatz. Auf dem andern, der

Seena (Bühne), wurde das Schauspiel vor?

gestellt. Zwischen der Seena und dem Theater

befand sich das Orchester für die Gcberdens

spielcr, Tänzer, Sänger und Musiker.

Hinter dem eigentlichen Theater liefen ge¬

wöhnlich Säulengänge hin. Ausser diesen

Theatern hatte man noch besondre Säle für

Concerte, oder musikalische und dichterische

Wettstreite, die man Odeen nannte.

Die Gymnasien bestanden aus mehrern

mit einander verbundenen Gebäuden, die ihr«

verschiedene Bestimmung hatten. Zu dem

einen bereiteten sich die Jünglinge zu ihren

Ueoungen vor; in einem andern kleideten sie

sich aus; in einem dritten wurden die Ringer

gesalbt.
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gesalbt. Diese Gebäude befanden sich hinter
dem Säulengange, der den eigentlichen
Kampfplatz einschloß. Säulengänge waren
überhaupt bep den Griechen sehr gewöhnlich.
In den Zwischenräumen zwischen den Säulen
prangten zuweilen Statüen und Büsten, und
der innere Thcil war mitGcmählden geziert.
Meistens waren diesen Säulengänge sehr lang
und geräumig, aber nicht immer oben bedeckt.
Sie standen entweder einzeln, oder mit andern
Gebäuden in Verbindung. Hier dienten sie
zur Verschönerung von Tempeln, Theatern,
Gymnasienund öffentlichen Plätzen. Zugleich
sollten sie zum Zufluchtsorte gegen Regen und
Sonnenhitze, zu kühlen Spaziergängen, zu
freundschaftlichen Zusammenkünften,gebraucht
werden. Unter ihnen wurden von den Phi¬
losophen manche Lehren der Weisheit nutz
gestreut.

Die Säulen, deren sich die Griechen bep
ihren Säulengänge» und bey andern Gebäuden
bedienten, waren hauptsächlich von dreyerlep
Art; das heißt, es gab dreyerley griechische
Snulenordnungcn. Die älteste war die dorische,
welche von dem griechischenStamme der

Gallctli Wcltg.ar TH, S Dvrier
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Darier, ihren Nahmen entlehnt hatte. Das
Kapital der kegelförmigen Säule war weder
mit Blättern noch Schnörkeln geziert;- aber
der Fries fiel durch Triglyphcn oder Drey-
schlitze geschmückt ins Auge. Diese Säulcn-
ordnung zeigte sich an den ältesten Tempeln
und Pallästen der Griechen. Die klcinasiati-
schcn Zonier, die so mancher Sache mehr
Zierlichkeit gaben, bildeten ihre Säulen schlan¬
ker und höher als die dorischen, und ver¬
jüngten sie nach einer Schncckcnlinie. Sie
brachten an,den Ecken des Knaufs 8 Schnörkel,
oder Schnecken, an. Diese sollten die Haar¬
locken , oder aufgebundenen Zöpfe eines
Frauenzimmers vorstellen. Bcy den hohlen
Streifen, des Schäften dachte man sich die
Nockfalten. Das Ganze war überhaupt nach
den Verhältnissen eines weiblichen Körpers
gemodelt. Das erste Gebäude, wo man diese
Säulenordnnng anbrachte, war der Dianen-
tempel zu Ephcsns. Noch war diese Säulen¬
ordnnng den üppigen Korinthern nicht zierlich
genug. Sie brachten mehrere und zierlichere
Schnörkel an; sie schmücktensie mit Thcilen
des Pflanzenreiches aus. Das Kapital bekam
16 Schnörkel und z Reihen Blätter von

Bären-
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Bärenklee. Zur Erfindung dieser Verzierung
gab die Zärtlichkeit einer Kindermagd die
Veranlassung. Ein korinthisches Mädchen
starb in jungfräulicher Vlüthe. Seine
Kindcrmagd setzte auf sein Grab einen Korb
mit den Gerärhschaften, die es bey seinem
Leben vorzüglich geliebt hatte. Auf den Korb
legte sie eine große, viereckige Mauerziegel.
Durch Zufall stand der Korb gerade auf einer
Pflanze von Acanthen, oder welschem Bä¬
renklee. Die Blätter derselben wuchsen nun
bis an den Korb hinan, wo sie sich unter
der schweren Mauerziegel schneckenförmig um¬
bogen , und in einer kleiner Blume endigten,
die ans der Mitte dieses Schncckengewindes
hcraussproßte. Von ungefähr bemerkte der
vorübergehende Baumeister Kallimachus dieses
Spiel der Natur, und er fand es so artig,
das; er es zur Zierde eines Sauleuknaufes
bestimmte. Auch zur Erfindung der persischen,
oder karyatischen Ordnung gab das, Frauen-
gcschlccht die Gelegenheit.. Die peloponnestsche
Stadt Karyä hatte sich gegen ihre Landslcute
mit den Persern in ein Bündnis; eingelassen.
Die darüber äusserst erzürnte» Griechen tödt.ten
alle Mannspersonen in der eroberten Stadt,

S 2 und
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und führten die Weiber als Gefangne hinweg.
Diese waren als persische Sklavinnen gekleidet,
und trugen auf ihrem Kopfe manche Last , die
ihnen ihr Bedürfnis;, oder die Sieger, auf¬
gelegt hatten. Nun bildete man, zum An¬
denken dieser Begebenheit, eine neue Säulen-
ordnung, die mit der Figur der gefangenen
Frauenzimmer von Karyä Achnlichkeit hatte.
Die Athener hatten noch ihre besondere Sau-
lenordmmg, die dadurch entstand, daß sie der
dorischen ein besseres Verhältnis; gaben. Die
italienischen .Helrurier bedienten sich der
dorischen Säulenordnung, die sie weniger
zierlich, aber desto dauerhafter einrichteten.
Diese hctrurische Säulcnordnung brauchten
auch die Römer bey ihren ältesten Gebäuden.

Die Griechen schmückten aber sowohl das
Innere, als das Aeussere ihrer Prachlgebäude,
auf mancherley Art aus. Auf den Giebeln
standen Bildsäulen; die Vorderseite des Gie¬
bels selbst war mit erhabener Bildhauerarbeit
geziert. Das Säulcngcbälke, die Thüren^
die Bogen und andere Ocffnungenwurden
sehr mannigfaltig verziert. An den Decken
und Wanden bewundert man die Kunst des

Stuk-
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Stuckaturarbciters, des Vergolders, des

Wählers u. s. w.

Die Bildhauerei), die so sehr viel zur

Verschönerung der Gebäude beiträgt, wurde

von den Mcdcrn und Bactricrn, den Unter-

thanen der persischen Monarchie, mit großem

Fleiße getrieben. Auch dieses verkündigen die

Trümmern von Persepolis, verkündigen die

mannigfaltigen Vorstellungen aus der bactrischen

Mythologie, und die Abbildungen des Hof¬

staates der persischen Monarchen. Die fabel¬

haften Thiere, die in den mythologischen

Abbildungen vorkommen, sind aus dem Pferde,

dem Löwen, dem Adler und dem Scorpion

zusammengesetzt, und bey den meisten Ver¬

zierungen macht der Kopf des Einhorns, und

die Klaue des Greifs, den Hanpttheil aus.

Alles dieß ist aus der Natur entlehnt, von

welcher die Perser umgeben waren. De»

der Abbildung des persischen Hofstaates be¬

wundert man die genaue Bekanntschaft mit

der Ansicht und der Tracht der Nationen aus

mchrern Welttheilen, bewundert man aber

auch die vollendete Kunst, die man in den

Gebäudstrümmern entdeckt. Zn Ansehung

der
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der Feinheit des Geschmackes wurde die per¬
sische Bildhauerkunst von der griechischen aber
gar weit übertroffen. Das blühende Zeitalter
derselben sängt sich mit dem Phidias (450
Zahre vor unserer Zeitrechnung) an. So
wie das Glück und der Wohlstand der grie¬
chischen Staaten zunahm, so verschönerte sich
auch die Blüthe ihrer bildenden Künste, vor¬
nehmlich die Bildhauerkunst. Es entstanden
nun Kunstschulen zu Sicyon, Korinth und
Aegina, welche die größere Ausbildung der
Kunst mächtig beförderten. Die Gelegenheit,
Werke der schönen Künste anzubringen, zeigte
sich auch immer häufiger. Die Tempel der
Götter wurden mit ihren Bildsäulen, mit
den Abbildungen ihrer mythischen Geschichte,
ausgeschmückt. Oeffenlliche Plätze, Gymnasien,
ja selbst Privatgebäude, Gärten und Land¬
häuser, bekamen durch die Kunst des Bild¬
hauers ein schöneres Auschn. Den berühm¬
testen Helden und Weisen, den Regenten,
wurden, thcils aus Dankbarkeit, theilS aus
Schmeichelei), Bildsäulen gewidmet. So
fehlte es dem geschickten Künstler immer
weniger an Gelegenheit, sein Talent zu üben.
Und durch Wetteifer zu erhöhen. Phidias,

der
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der erste große Bildhauer der Griechen, erwarb

sich durch seine Statüen der Minerva, und

des olympischen Jupiters, einen unsterblichen

Ruhm. Doch erstieg die griechische Bild¬

hauerkunst erst zu den Zeiten Alexanders des

Großen die höchste Stufe der Vollendung.

Der berühmteste Künstler dieser Zeit war

Praxiteles, dessen Arbeiten, besonders die

marmornen, schon die Kunstkenner der Alten

nicht genug bewundern konnten. Er verfertigte

unter andern die Venus für den Tempel zu

Kuidus, die man für die schönste Statüe in

der Welt hielt. Zu den Nationen, bey

welchen die Künste, und besonders die Bild¬

hauerei) vorzüglich blühetc, gehörten die

Etruskcr, die Nachahmer der altern Griechen.

Ihre Kunstfertigkeit beweisen die vielen noch

jetzt vorhandenen Bildsaulen von Erz und

Marmor, die vielen Abbildungen in halb-

erhobener Arbeit, die vielen Vasen, die nicht '

nur wegen ihrer schönen und geschmackvollen

Form, sondern auch wegen der darauf be¬

findlichen Gemählde, sehr merkwürdig sind.

Von den Fortschritten, welche besonders

die Griechen in der Mahlercp gemacht haben,
kön-



sFo

können wir weniger aus Denkmählern, als
aus Nachrichten, urthcilen. Indessen erweckt
schon dicß ein gutes Vvrurtheil für die Ge¬
schicklichkeit der griechischen Mahler, das; nm
Z8o n. Chr. die Zeichnungskunst unter die
frcyen Künste aufgenommen, daß sie in den
Kunstschulen Griechenlands gelehrt wurde.
Wenn Zcuxis durch seine Weintrauben die
Vögel, und Parrhasius durch seinen Vorhang
den Wcintraubenmahlcrselbst täuschen konnte,
so muß die Kunst dieser geschickten Wähler
doch einen sehr hohen Grad von Wahrheit
erreicht haben. Dieser Stufe der Vollendung
näherte sich die griechische Mahlerkunst im
gegenwärtigenZeiträume. Dennoch mahlten
die Griechen, 180 Jahre nach Alexander dem
Großen, noch mit vier Farben, nehmlich mit
Weiß, Gelb, Roth und Schwarz. Ja die
gelbe Farbe wurde erst kurz vor den Zeiten
des Apelles erfunden. Etwa 120 Jahre vor
dem Alexander hatten es die griechischen
Mahler so weit gebracht, daß sie die Aehn-
lichkeit der Gesichter treffen konnten. Panäus,
ein Bruder des berühmten Bildhauers Phidias,
mahlte die Schlacht bey Marathon, und man
bewunderte an diesem Gemählde hauptsächlich

den
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den Umstand, daß die Gesichtszüge der Helden
kenntlich waren. PolpgnomS von der Insel
Thasos, der 50 Jahre spater lebte, führte
eine richtigere Zeichnung, und den Gebrauch
lebhafter Farben, ein. Er war der erste
griechische Mahler, der die Gesichter recht
nach dem Leben mahlte, und die Gcmüths-
bcwegungen ausdrückte; der die Frauenzimmer
Zuerst mit offnem Munde vorstellte, so daß
die Zähne sichtbar wurden; der ihnen ein
schönes, Helles Gewand umwarf. Alles dieß
hatte man noch ohne Pinsel, nur mit einem
Stückchen Schwamm, aemahlt. Denn der
athenische Wähler Apollodor, ein Zeitgenosse
Alexanders, bediente sich zuerst des Pinsels,
der zum Demahlen der Schiffe erfunden worden
war. Eben derselbe brachte überhaupt die
griechische Mahlerey zu größerer Vollkommen¬
heit. Er zeichnete nicht nur sehr richtig,
sondern er erfand auch die methodische Far¬
benmischung, und er brachte es in der An¬
wendung des Lichtes und Schattens zu einer
solchen Vollkommenheit, daß man ihn den
Schattcnmahlcr nennte. Auch war er der
erste griechische Mahler, der Gegenstände aus
der Natur schön und richtig darstellte. Zur

Zeit
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Zeit Alexanders des Großen erstieg die Kunst

der griechischen Wähler die höchste Stufe der

Vollkommenheit. Diejenigen, die sich unter

ihnen am meisten auszeichneten, waren Zcuxis,

Parrhasius, Apelles und Protogcnes. Zcuxis

mahlte für die Stadt Kroton eine Helena.

Um sein Zdcal aus der Natur zusammenzu¬

sehen, wählte er sich unter den schönsten

Mädchen Krotons fünf aus, und nach den

rcitzcndsten Theilen derselben stellte er nun

seine Helena dar. Einen Herkules, wie er

in der Wiege die Schlangen zerdrückt, mahlte

er mir solcher Wahrheit, daß sich seine Mutter

über das Bild entsetzte. Zwar wußte er auch

die Vögel zu täuschen; aber Parrhasius täuschte

ihn selbst. Ein audcrmahl hatte Zeuxis einen

Knaben mit Weintrauben gcmahlt. Die

Vögel flogen nach den Weintrauben. Da

hielt Zeuxis sein Gemählde für unvollkommen,

und den Knaben für schlecht gcmahlt, weil

sich die Vögel nicht vor demselben gescheuct

Härten. Dem Parrhasius schreibt man das

Verdienst zu, die Regeln von dem Verhältnisse

zuerst festgesetzt zu haben. Man bewunderte

seine äusserst feinen Linien und seine Geschick¬

lichkeit, die Haare, den lächelnden Mund,
und
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und vornehmlich die Leidenschaften, sehr gut

auszudrücken. Einst mahlte er einen Satyr,

der sich an eine Säule lehnte, auf der ein

Nebhuhn saß. Das letztere war so natürlich

daß zahme Rebhühner bcy dem Anblicke des¬

selben ein Gcschrey erhoben, und mit den

Flügeln schlugen. Jedermann richtete seilte

Augen blos auf das Rebhuhn, und vergaß

darüber die übrigen Schönheiten des Gcmähl-

deS. Dieß bcwog den Mahler, das so her¬

vorstechende Rebhuhn auszulöschen.

Apelles wagte es zuerst Dinge zu mahlen,

deren Darstellung sehr schwer ist; er mahlte

Lichtstrahlen, Flammen, Gewitter. Mit

einem unnachahmlichen Firniß sicherte er seine

Gcmählde vor dem Staube, und eben dieser

Firniß stellte die Farben glätter, markiger

und zarter dar. Alexander wollte von niemand,

als vom Apelles, gcmahlt seyn. Nach dem

Tode desselben wendete sich Apelles zum

Ptolcmäus nach Aegypten. Verläumdung zog

ihm das Unglück zu, sich von Alexandrien,

der Residenz des Ptolemäus, entfernen zu

müssen. Zu Ephcsus, wo er sich jetzt aufhielt,

stellte er die Verläumdung so vortrefflich dar,

daß
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daß sein Gemählde allgemeine Bewunderung

erregte. Einst nöthigte ihn ein Sturm,

wieder in Alexandrien einzulaufen; ein muth-

williger Höfling benutzte diesen Umstand, um

'hn in eine große Verlegenheit zu bringen.

Er lud ihn im Nahmen des Ptolemaus zur

Tafel ein. Apelles erschien zur bestimmten

Stunde. Ptolemaus, der noch immer un¬

gnädig gegen ihn gesinnt war, erstaunte über

seine Unverschämtheit, und fragte, wer ihn

so dreist gemacht hätte, hierher zu kommen?

Apelles berief sich darauf, daß er durch einen

königlichen Bedienten eingeladen worden wäre.

Ptolemaus verlangte, daß er ihm diesen

Bedienten zeigen sollte. Zum Unglück für

den Appellcs war er eben nicht gegenwärtig.

Allein Apelles wußte sich durch seine Kunst

aus der Verlegenheit heraus zu Helsen. Er

ergriff ein Stück Kohle, und zeichnete den

Bedienten so deutlich, daß ihn Ptolemaus

gleich aus den ersten Zügen erkannte. Mail

setzte zu i seiner Zeit auf das schönste Ge¬

mählde von einem Pferde einen Preis.

Wirkliche Pferde sollten die Richter abgeben.

Bey den Pferden der übrigen Mahlcr blieben

sie ohne Empfindung; aber das Pferd des

Apelles
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Apellcs reihte sie zum Wiehern. Einst reisete

Apclles nach Nhodus, um den Mahler Pro¬

togencs zu besuchen. Er fand ihn nicht zu

Hause. Um ihm jedoch von seinem Besuche

Nachricht zu geben, zog er auf einer im

Zimmer desselben befindliche Tafel aus freycr

Hand eine so gerade und zarte Linie, daß

Protogcnes sogleich den Meister crrieth. Der

Ehrgeih des Künstlers erwachte bey diesem

Anblicke. Er zog in die Linie des Apclles

mit einer andern Farbe eine noch feinere

Linie. Apellcs kam zum zwcytcnmahl, und

Protogencs war wieder nicht zu Hause; aber

die zartere Linie des Nebenbuhlers sehte ihn in

Erstaunen, und um sich nicht wieder übertrosscn

zu sehen, zog er mit einer dritten Farbe

eine noch zartere Linie, welche die bepden

vorigen in der Mitte durchschnitt. Nun

erklärte sich Protogencs für überwunden.

Für das größte Meisterstück des Apellcs hielt

man eine dem Meere entsteigende Venus.

Apclles war aber auch in der Theorie der

Mahlerkunst so stark, daß er eine vollständige

Abhandlung über dieselbe schreiben konnte, die

aber nicht bis auf unsere Zeiten gekommen ist.

Des
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Des Apelles Zeitgenosse Protogenes war

anfangs so arm, daß er, um seinen Lebens¬

unterhalt zu gewinnen, Schiffe anstreichen

mußte. In der Folge mahlte er Bildnisse

sehr glücklich. Die großen Fortschritte, welche

die Griechen in der Mahlerkunst machten,

rührten aber hauptsächlich von den Kunst¬

schulen, und von dem Wetteifer bey den

heiligen Spielen, her. Man hatte drey

berühmte Mahlcrschulcn; zwe» im eigentlichen

Griechenland, in Athen und in Sicyvn, und

eine in Jonien. Die Schule zu Sicyon

stiftete Pamphilus, ein Schüler des vortreff¬

lichen Mahlers Eupompus. Pamphilus, ein

Zeitgenosse Alexanders des Großen, war

Ursache, daß die Griechen die Mahlerkunst,

die sie bisher unter die gemeinen Künste

gerechnet hatten, zu dem Range einer freycn

Kunst erhoben. Er zeigte, um dieß durch¬

zusetzen, daß Man die Mahlerkuust ohne

mathematische Kenntnisse nicht gründlich lernen

könne; auch brachte er es dahin, daß nur

Frcygebohrnc diese Kunst lernen dursten. Ein

Schüler des Pamphilus, Pausias, war der

erste griechische Frescomahler. In Asien

hatte man schon lange aufnassem Kalk gemahlt.

Aristi«
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Anstidcs von Theben, der in den letzten

Jahren des Upellcs, lebte, erfand die Kunst,

Gcmählde auf Glas einzubrennen. Auch

hatte noch kein Wähler, sowie dieser Anstidcs,

die Leidenschaften und Gemüthsbewegungcn

auf den Gesichtern so richtig ausgedrückt.

In der schweren Kunst des Steinschneiders

hatten die Griechen im persischen Zeitalter

große Fortschritte gemacht; doch erreichte sie

erst zur Zeit Alexanders des Großen die höchste

Stufe der Vollkommenheit. Die Griechen

waren die ersten, welche die Figuren auf

Steinen erhaben ausschnitten, oder sogenannte

Camecn verfertigten. Sie bedienten sich in

dieser Absicht solcher Steine, die Streifen

von verschiedener Farbe hatten. Der älteste

griechische Steinschneider, von dem man

Nachricht hat, nchmlich Theodor von Samos,

war ein Zeitgenosse des Cynis. Er verfertigte,

wie man erzählt, für den König von Samos

einen Camee mit einer Lyre, der durch den

Zufall ins Meer fiel, und den ein Fisch

wieder brachte. Der berühmteste griechische

Künstler dieser Art war Pyrgoteles, der

einzige, dem es Alexander erlaubte, sein

Vildniß in Stein zu schneiden.

In
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Zn den Künsten, die der feincrn Sinn¬
lichkeit der Menschen das größte Vergnügen
gewahren in der Tanzkunst, Tonkunst,
Dichtkunst und Schauspielkunst, hatten die
Griechen eine hohe Stufe der Vollendung
erstiegen. Die Tanzkunst entwickelte sich schon
in den frühern Zeiten des Alterlhumes.
Tänze machten schon bey den Aegypten, einen
wichtigen Theil ihres Gottesdienstes aus.
Pey den Festen des Apis, des Isis und der
Osiris wurde getanzt. Bey den Acgyptcrn,
wo so vieles auf die Sternkunde Beziehung
harte, gab es auch einen astronomischen Tanz,
durch dessen künstliche Figuren die Priester
die Bewegungen derHimmelskörpcr darzustellen
suchten. Auch die ägyptischen Tanze wurden,
wie so viele Beyspiele in der Geschichte der He¬
bräer beweisen, von dieser Nation nachgeahmt.
Es waren religiöse Ballets; doch läßt sich
nicht behaupten, daß die freylich sehr ernst¬
haften Aegypter nicht auch im gemeinen Leben
sollten getanzt haben.

Keine Nation des Alterthums tanzte aber
leidenschaftlicher und reihender, als die Grie,
chen, die durch ihren milden Himmelsstrich,

die
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die durch ihre feurige Einbildungskraft, zum
körperlichen Ausdrucke ihrer Empfindungenso
mächtig aufgefordert wurden. Die Griechen
tanzten Key gottcsdienstlichcn Feierlichkeiten;,
sie tanzten, um dem Körper Biegsamkeitund
Anstand zu geben, um den Geist zum Kriege
aufzumuntern; sie tanzten bey Familien -
und Ortsfesten; sie tanzten endlich auf dem
Theater.

Bep dem Gottesdienstetanzten diePriester
um den Altar herum, wahrend daß ein heiliges.
Lied gesungen wurde. Zu den berühmtesten
gottesdienstlichen Tänzen gehörte der der Diana
geweihte Tanz der Unschuld, gehörte die
Gymnopädie, die dem Apoll zu Ehren getanzt
wurde. Dort tanzten Atzädchen mit unver¬
hüllten Reihen in langsamen Reihen, mit
sanften, züchtigen Bewegungen, um den Altar
der keuschen Göttin, die Ideale der schönsten
Weiblichkeit personificirend. Hier tanzten
zwcy Chöre nackter Knaben und Madchen
vor der Bildsäule des Gottes, während daß
sie zu seinem Lobe Hymnen absangen, mit
langsamernsthaften Bewegungen. Auch mit
den elcusinischen und andern geheimen Feyer-

Galletti Weltg. ar TH. T lieh-
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lichkeiten waren Tanze verbunden. Von diesen
sind die Tanze der Bacchanten, welche die
Geheimnisse derMenschenerzeugungausdrückten,
vorzüglich berühmt geworden.

Der Tanz war bcy den Griechen ein
wesentliches Stück ihrer Erziehung, welches
selbst vom Sokrates geschäht wurde. Man
tanzte aber nicht allein bey dem Gottesdienste,
sondern auch bey Hochzeiten, Erntefesten,
Weinlesen, Gastmählern. Der Tanz war
fast in alle Feierlichkeiten der Hochzeit vcrs
webt. Bei) dem Zuge der Braut aus dem
väterlichen Hause, bcy dem Gastmahle, bey
dem Eingange in das Brautgcmach, ja selbst
während der Besteigung des Brautbettes,
wurden von Jünglingen und Mädchen Hymens-
tänze getanzt.

Die Griechen hatten auch schon Touren¬
tanze, als den Geranos, der die Jrrgänge
eines Labyrinths vorstellte, und den Hormos,
wo zwey Reihen tanzender Jünglinge und
Mädchen die Vereinigung der Stärke und
Sanftheit andeuteten. Der Tanz drückt
immer den Charakter der Nation aus. Daher

gab
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gab es bey den Lacedämoniern, und andern
kriegerischen Völkern, Kriegstänze, Schlacht¬
bailaden. Besonders wichtig war die Tanz¬
kunst für das Theater der Griechen. Ihre
theatralischen Tänze erreichten einen hohen
Grad von Vollendung, indem ihre Bewe¬
gungen, in der Verbindung mit der Musik,
und mit den Worte» des dazu deelamircnden
Schauspielers, die vorzustellenden Charaktere
vollkommen ausdrückren. Den vorzüglichenHang
der Griechen zum Tanzen beweiset die große
Mannigfaltigkeit ihrer Tänze, indem jede
Gottheit, jedes Geschlecht, jedes Alter, jede
Veschässtigung ihren eignen Tanz hatte. Der
Tanz war bey den Griechen überhaupt die
Schule der Grazien und der Stärke.

Bey den Griechen bildete sich auch die
Tonkunst, welche bey Aegyptern, Hebräern
und andern orientalischenNationen noch in
großer Unvollkommenhcit ausgeübt wurde,
schon sehr glücklich aus- Die Zahl der musi¬
kalischen Instrumente hatte sich ausserordentlich
vermehrt, und die Znstrumente selbst hatten
mehr Vollkommenheit bekomme». Die ältesten
Znstrumcntewaren die Lyre, und die Flöce.

T - Die
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Die älteste Lyre der Aegypter hatte drey
Saite». Aegypter und Assyrer spielten auch
ein Instrument, das, dem jetzigen Colaftione
der Italiäner ähnlich, einen Hals, und zwcy
Saiten, hatte. Die einfache Flöte, noch
alter als die Lyre, hatte ursprünglich die
Gestalt eines Kuhhorns, und wahrscheinlich
mag ein Kuhhorn die erste Idee dazu gegeben
haben. Diese Flöte, oder dieses Horn wurde,
um ihm einen stärkerklingcnden Ton zu geben,
von Metall gemacht, und gerade gebogen.
So entstand die Trompete daraus. Die
Aegypter bedienten sich sehr häufig des Sistcrs,
welches für eins der ältesten musikalischen
Werkzeuge gehalten wurde. Unter dieselben
gehört auch die Pauke, die anfangs blos aus
einem mit einem Felle überspannten Neife
bestand. Der Reif verwandelte sich allmählig
in einen hohlen hölzernen Körper, und die
Pauke wurde im ganzen Morgenlanbe, vor¬
nehmlich vom Frauenzimmer, sowohl zum
Tanzen als Singen gebraucht. Jede Nation
fügte zu den musikalischen Werkzeugen, die
sie von andern empfieng, entweder neue hinzu,
oder nahm mit denselben mancherlei)Ver¬
änderungen vor, die mit ihrem Charakter,

oder
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oder ihren Einsichten, im Verhältnisse standen.
Die asiatischen Völker hatten schon weit
mehrere und vollkommnerc Znstrumente, als
die Acgypter. Die Hebräer sollen schon zu
Davids und Salomes Zeiten sechs und oreyßig
Instrumente gehabt haben; doch komme» in
den Schriften derselben nicht mehr als sechzehn
vor. Sie hatten mehrere Saiteninstrumente,
z. B. eine Art von Harfe, die eine dreyeckige
Gestalt hatte; sie hatten cine Lpre, die man
nicht mit unserer Leyer verwechseln darf; sie
brauchten allerlei) Arten von Trompeten,
Flöten und Pfeifen; ihre Hörner, unser»
Zinken ähnlich, waren nicht gewunden, som
dcrn bestanden aus einem einzelnen, geraden
Stücke mit einer Trompetenstürze. Ihre
theilö größern, theils kleinem Flöten waren
mit 4,5, 6 Löchern versehen. Durch die
Löcher bewirkte man, daß eine und eben
dieselbe Flöte mehr als einen Ton gab.
Diese Absicht, mehrere Töne auf einmahl
hervorbringen zu können, erreichte man auch
dadurch, daß man mehrere Flöten von ver¬
schiedener Größe so neben einander stellte,
daß der blasende Mund an denselben bequem
hin und herfahren konnte. Dieß war die

Pans«
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Pansflöte der Griechen, die schon bey den
Hebräern vorkömmt. Letztere bedienten sich
auch bereits der Sackpfcifen.

Bey keinem Volke der alten Welt erscheinen
aber die musikalischen Werkzeuge in größerer
Vollkommenheit, als bey den Griechen.
Diese hatten eine Menge verschiedener Blas¬
instrumente. Sie hatten einfache und Doppel¬
flöten; sie bliesen dorische, phrygischeund
lydischc Flöten, deren Ton, dem National-
charaktcr gemäß, bald rauher und stärker,
bald sanfter und lieblicher war; sie brauchten
höhere und tiefere, oder Discant-Alt-Tenor-
und Vaßflötcn, die sie Mädchen - Knaben -
und Männerflöten nennten; sie hatten endlich
auch solche Flöten, die nur bey gewissen Ge¬
legenheiten gebraucht wurden, als Hochzeit -
und Trauer - Chor - und Stimmflötcn. Die
letzter» hatten die Bestimmung, den theatra¬
lischen Gesang zu unterstützen. Auch die
Hörncr, Trompeten und Schallmeycn der
Griechen unterschieden sich durch manchcrlcy
Gestalt und Form, und die Flöten und Pfeifen
waren theils ohne, theils mit Löchern und
Klappen. Aus der großen Mannigfaltigkeit

der
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der Blasinstrumente bey den Griechen zeigt
sich aber offenbar, daß sie in der Kunst,
tiesclbcn zu blasen, von der Vollkommenheit
noch ziemlich weit entfernt waren; weil sie
z» demjenigen, was man in unfern Zeiten
auf einem Instrumente hervorbringt, mehrere
Werkzeuge uöthig hatten. Auch von Saiten¬
instrumenten hatten die Griechen eine große
Anzahl. Ihre Lyre war gewöhnlich mit 7
Saiten bezogen. Sie wurde in den ältesten
Zeiten mit einem kleinen Trommelklöppcl
gespielt, und man hielt es für unanständig,
die Saiten mit den Fingern zu berühren.
In Ansehung des Bezuges stimmte sie mit
der Cither übcrein; aber in Ansehung des
Körpers war sie von derselben verschieden.
Bey der Lyre glich der Boden einer Schildkröte;
bcp der Cither aber waren die zwei) Saiten,
die den Körper des Instruments ausmachten,
so gekrümmt, daß sie gleichsam zwei) Ochsen-
hörncr bildeten. Die Griechen hatten jedoch
auch Instrumente mit -0, z;, 40 Saiten.
Diese waren an den beydcn Seiten offen
und frep, und hatten daher mit unfern Harfen
Aehnlichkcit. Ben andern Saiteninstrumenten
der Griechen waren die Saiten auf einen

hohlen
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schichtschrsiber JosephnS erzählt, es wären
bcy dieser Gelegenheit 40000 Harfen, eben
so viel gosvne Sisicrn, und 200000 silberne
Trompeten in Bewegung gesetzt worden,
^öazu kamen noch 200000 Kehlen lcvirischer
Sänger. Das wäre ein Chor von beynahe
500000 Mann gewesen. Man kann jedoch
füglich eine Null wegstreichen, und das
Orchester wird, zumahl für den kleinen
Tempel zu Jerusalem, noch immer groß
genug bleiben. Salomo war, so viel man
weiß, der erste Monarch, der eine Hofkapclle
unterhielt, und die Hebräer machten nicht
nur den Gottesdienst, sondern auch Gastmahle,
Erntefeste und Leichenbegängnisse durch die
Tonkunst feyerlicher.

Vey keiner Nation der alten Welt aber
war die Anwendung der Musik mannigfaltiger,
als bey den Griechen. Durch sie verherrlichte»
sie ihre heiligen Spiele und ihre theatralischen
Vorstellungen, besonders ihre Trauerspiele;
durch sie heiterten sie ihr Privatleben bcy
allen möglichen Gelegenheiten auf. Vey der
Tafel, bey dem Becher, auf dem Felde,
Hey der Heerde ertönten unzählige Arten von

Lie-
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Liedern. Eben dieser häufige Genuß des
Vergnügens der Tonkunst bey den Griechen
war Ursache, daß sie sich bey dieser Nation
mehr, als bey irgend einem andern Volke
des Alterthums, ausbildete. Diese Ausbildung
war größtentheilS eine Folge der Kunst, die
musikalischenTöne durch Zeichen vorzustellen.

Anfangs war die Musik blos eine Be¬
gleiterin der Dichtkunst. Alle Verse wurden
gcsuugen, und diese Musik hatte mit unserm
Kirchcngcsange viele Ähnlichkeit. Die ein¬
zelnen Töne bezeichnete man durch Acecnte.
Dieß thatcn die Hebräer, und noch manche
andere Nationen. Die Griechen gehörten
gleichfalls anfangs zu den Völkern, welche
die Töne durch Accentc angaben. Die
Acgyptcr brauchten aber schon die 7 Vocale
ihrer Vuchsiabentafcl, um die Töne zn be¬
zeichnen. Die Griechen bildeten diese Erfin¬
dung weiter aus. Sic setzten sie entweder
gerade, oder umgekehrt, oder links über die
Shlbcn, die gesungen werden sollten. Der
berühmte Philosoph Pythagoras brachte diese
Erfindung aus Aegypten nach Griechenland.
Andere Nachrichten schreiben sie einem gewissen

Ter-
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Terpandervonder Insel Lesbos zu, der r;o

Jahre früher lebte. Die Griechen gaben

jedem Tone so oft ein anderes Zeichen, als

«r in einer andern Verbindung vorkam. Sie

halten daher besondere Zeichen für die Sing¬

stimme, für die Instrumente, für jede Tonart,

für jedes Klanggeschlecht. Dieß gab aufrooo

verschiedene Zeichen, die alle blos aus den

24 Buchstaben des griechischen Alphabets ge¬

nommen wurden.

Indessen machten durch eben diefeTonschn'ft,

so weitläufig sie auch war, die Griechen

weit größere Fortschritte in der Tonkunst,

als jede Nation der alten Welt. Sie hatten

18 Haupttöne und z Klanggeschlechter, jede

von i z Tonarten. Diejenigen Griechen, die

sich in der Musik am meisten hcrvorthaten,

waren die Arkadier, die ihr Hirtenleben dazu

einlud. Unter den Böotiern, in deren sum¬

pfigen Lande Rohr und Schilf in Menge

wuchs, gab es vorzügliche Meister auf der

Flöte. Schon zu Anfange des persischen

Zeitalters lebte Lasus von Hermione, der erste

Grieche, der über die musikalische Theorie

schrieb, die Pyrhagoras noch mehr entwickelte.
Des
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Das Studium der Musik wurde in der pytha»
goraischen Schule so eifrig getrieben, daß fast
alle Schüler derselben Abhandlungen darüber
schrieben. Die vollkommnere Ausbildung der
griechischen Musik ficng aber besonders von der
Zeit an, da man den. Gesang von dem Tanze
und der Instrumentalbegleitung trennte. Der
Künstler, der «cht blos entweder mit seiner
Stimme) oder mit einem Znstrumcnte, be-
schässtigt war, konnte eine höhere Stufe der
Vollendung erreichen. Hierzu trugen die
Wettstreite bey den heiligen Spielen ausser¬
ordentlich viel bep. Es erschienen bey diesen
Spielen große Virtuosen auf der Trompete,
auf der Flöte, und auf der Cither.. Zu
Alexanders Zeit zeichnete sich Herodor von
Megara unter den Trompetern aus, welche
die meisten Preise gewannen. Dieser riesen-
maßige Mann, der mit einer Löwenhaut
bekleidet war, und auf einer Bärenhaut schlief,
hatte eine so ausserordentlich starke Lunge,
daß man den To» seiner Trompete kaum in
einiger Entfernung aushalten konnte. Auch
blies er auf zwey Trompeten zugleich. Der
berühmteste griechische Flötenspieler dieses
Zeitalter war Midas von Agrigcnt, den

Pindar,



ZOI

Pindar, selbst ein geschickter Flötenspieler,
sehr würbig hielt, einen Gegenstand seiner
erhabenen Poesie abzugeben. Dieser Midas
legte einst, als er bcy einem feierlichen
Spiele um den Preis kämpfte, einen ausser¬
ordentlichen Beweis von seiner Kunstfertigkeit
ab. Micken im Blasen hatte er das Unglück,
daß ihm das Mundstück oder Flötenrohr zer¬
brach, und am Gaumen hängen blieb; er
blies aber dcmungeachtet fort, und die Neuheit
des Tones gefiel dem Publikum sosehr, daß
man ihm den Preis zuerkannte. Tyrtäus,
den die Athener den Spartanern schickten,
als diese einen Fcldherrn von ihnen verlangten,
brachte eine von ihm selbst erfundene Kriegs,
trompete mit, deren lermcnder Ton die Mes-
senier in großen Schrecken versetzte. Eben
der Terpander, der die Tonschrift einführte,
setzte Homers Verse in Musik. Simonides
vermehrte (um zoo) die zwep Saiten der
Lyre noch mit der dritten. Anligenidcs, der
Lehrer des'berühmten Alcibiades, fügte zu
den Löchern der Flöte noch so viele hinzu,
daß er alle Tonarten herausbringen konnte.
Zu Athen war damahls die Flöte das Lieblings-
und Modeinstrumenk Die Flöten wurden
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daher sehr theuer bezahlt. IsmeniaS, ein
berühmter Flötenspieleraus Theben, gab zu
Korinth drey Talente (über 4000 Thaler) für
eine Flöte, und der Vater des berühmten
Redners Jsokrates, ein Flötcnmacher, hatte
ein sehr reichliches Auskommen. Die Flöte
vertrat in jenen Zeiten die Stelle unsers
Klaoiercs. Aber nicht allein die Flöten,
sondern auch die Flötenspieler, wurden gut
bezahlt. Die Virtuosen erschienen daher sehr
prächtig gekleidet und in einem Gefolge von
vielen Bedienten. Doch auch andre vorzügliche
Tonkünstlcrstanden sich sehr gut. Amöbäus,
ein berühmter Cithrist, erhict jedcsmahl,
wenn er auf dem Theater sang, und dazu
spielte, ein attisches Talent (auf izzoThalcr).
Auch Anakreon war eingeschickter Tonkünstlcr.
Man schreibt ihm die Erfindung des Varbitons
zu. Die besten griechischen Tonkünstlcr reichen
nicht weit über Alexanders Zeiten hinaus.
So sehr die Griechen andre Nationen in
Ansehung der Kenntnisse und Fertigkeiten in
der Musik übertrafen, so waren sie von der
Vollkommenheit doch »och weit entfernt. Ihre
Kunst reichte z. B. nicht dahin, auf einerlei,
Instrumente allerlei) Tonarten herauszubringen.

Sie
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Sie mußten daher mehrere Lyren oder Flöten
zugleich bcy der Hand haben, oder eine Lyre
mit der erforderlichenSaitenzahl versehen.
Die Griechen blieben mit der entzückenden
Wirkung der Harmonie unbekannt, und wenn
sie auch dieses Wort hatten, so bedeutete es
weiter nichts als Melodie. Die große Wirkung,
welche die Griechen ihrer Tonkunst zuschrieben,
war eine Folge ihrer Verbindung mit der
Dichtkunst, und die griechische Musik, eigent¬
lich eine allgemeine Volksmusik, wirkte nicht
sowohl wegen ihrer Vortrefflichkeit, als wegen
ihrer Einfachheit, und wegen der allgemeinen
Thcilnahme an derselben.

»
Weit vollkommner als die Tonkunst bildete

sich die Dichtkunst aus, die so oft mit ihr in
Gesellschaft erschien. Dieß.war besonders in
Griechenland der Fall, dessen vorzüglichste
Dichter in dem persischen Zeitalter lebten. Die
Griechen bekamen jetzt große Meister in jedem
Fache der Dichtkunst. Anakrcon, aus TcjoS
in Zonien, besang die Liebe und den Wein in
den lieblichsten Liedern. Zu seiner Zeit lebte
die Dichterin Sappho von Mitylene auf der
Insel Lesbos, die nicht nur zärtlich dichtete,

seit-
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sondern auch so zärtlich liebte, daß sie sich aus

Verzweiflung über einen Liebhaber ins Meer

stürzte. Einen Gegenstand von ganz entgegen¬

gesetzter Art, die Sieger bcp den heiligen

Spielen, wählte Pindar, ans Theben in

Böotien, zum Gegenstande seiner erhabenen

Poesie. Zu seinen Siegcsodcn bewundert

man den kühnsten Schwung der Einbildungs¬

krast, die ausserordentlichste Stärke der Ge¬

danken, die reichlichste Fülle des Ausdrucks.

Die übrigen vorzüglichsten Dichter dieses Zeit¬

alters beschässtigrcn sich mit der vollkommncrn

Ausbildung des,Schauspieles. Dieß leitet mich

auf die Geschichte des griechischen Theaters,

wclGs zu Alexanders Zeit die höchste Stufe

der Vollendung erreicht hatte.

Das griechische Schauspiel entfernte sich

von seinem ursprünglich rohen Zustande immer

weiter. Phrpnichus, ein Schüler des Thespis,

fleug die Ausbildung des Trauerspiels an, die

Acschylus vollendete; auch führte er die Wei-

bcrrollen ein. Die Alceste des Phrpnichus

erschien zuerst ;z6 vor Chr., ein Zahr früher

als Acschylus gebohren wurde, auf der Bühne.

Die Regierung zu Athen hielt sie für würdig,
in
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in der Marmorchronik des Staates, neben

dem llcberwinder der Perser, zu stehen.

Dennoch war das griechische Trauerspiel von

der feinern und zwcckmnßigern Ausbildung

noch so weit entfernt, daß diese dem AcschpluS,

dem eigentlichen Vater der Tragödie, noch

viele Mühe machte. Aeschylus, aus Elcusis,

besaß einen starken, feurigen Geist, der sich

durch sein Schweigen, und seine Ernsthaftigkeit

deutlich ankündigte. In den Schlachten bey

Marathon, bey Salamis und bey Platäa,

zeichnete er sich unter den tapfersten Athenern

aus. Von seiner Kindheit an beschäfftigtc er

sich mit den Dichtern der Heldenzeii, studirte

er in ihnen die Kunst, größe Thate^und
Leidenschaften, recht anschaulich und eindringend

vorzustellen. Diese Vorstellung sollte auf der

Bühne recht lebendig werden. Durch einen

einzigen Schauspieler ließ.sich diese Wirkung

nicht hervorbringen. Aeschylus nahm daher

noch einen zweytcn Schauspieler auf. Diesen

gesellte er den dritte», und zuweilen

auch den vierten, hinzu. Hieraus entstand

die natürliche Folge, daß einet der Schau¬

spieler deii Helden des Stückes vorstellen,

daß er die Aufmerksamkeit der Zuschauer

Gallctti Wettg. m'TH. !t Haupt-
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hauptsächlich auf sich ziehen mußte. Auch mit

dem Aeussern des Trauerspiels nahm Acschylns

allerlei) Veränderungen vor, welche dessen

Wirkung auf das Volk vermehrten. Das

schlechte, ehemahls in Eile aufgeschlagene,

Bretergerüste verwandelte sich in ein mit

Maschinen versehenes, und mit Dccorationen

geziertes, Theater. Die Schauspieler bekamen,

um recht groß in die Augen zu fallen, Cothurnen,

(eine hohe Fußbekleidung) bekamen prachtvolle,

schleppende Gewänder, bekamen Larven, welche

den Charakter ihrer Rollen im Allgemeinen

ausdrückten. Die Athener erstaunten über

die Tauschung, die Acsehplus hervorzubringen

wußte; sie bewunderten das einsichtsvolle

Sp^cl seiner Actcurs. Diese bildete Aeschplus

meistens selbst; thcils durch feine Lehren,

theils durch sein Vepspiel. Die glänzenden

Verdienste, die sich Aeschylus um das grie¬

chische Schauspiel erwarb, zogen ihm Neid

und Verfolgung zu. Man klagte ihn an, in

einem seiner Stücke die eleusinisehen Geheim¬

nisse bekannt gemacht zu haben, und kaum

war er so glücklich, der Wuth eines schwär¬

merischen Volkes zu entgehen. Dennoch

verzieh Aeschhlus den Athenern dieses ungerechte
Vcr-
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Verfahren, weil es ihm nur mit dem Tode
gedrohet hatte. Als aber die Athener den
Schauspielen ssiner Nebenbuhler vor den
sciuigeu den Preis zuerkannten, da konnte
er seinen Unwillen nicht länger unterdrücken;
da verließ er sein Vaterland, und begab sich
nach Sicilien, zu dem König Hiero, bei)
dem er, mit Ehre und Wohithaten überhäuft,
70 Jahre alr, sein Leben endigte. ' Die
Athener ehrten nun sein Andenken, und mehr
als einer von ihren Schauspieldichternwall¬
fahrte zu seinem Grabe.

Der nächste große Dichter, der sich um
das griechische Trauerspiel verdient machte,
war Sophokles, ein Athener, ungefähr 27
Jahre jünger als Aeschylus, der mit einem
ausserordentlich wshlgebildeteu Körper einen
schondcnccndcn Geist und ein sanftfühlendeS
Herz vereinigte. Anfangs dichtete er im
lyrischen Fache; aber bald betrat er die
Drusbahn, auf welcher er sich einen so glän¬
zenden Ruhm erwarbt Er wurde, acht und
zwanzig Jahre alt, ein Nebenbuhler des
Aeschylus, der damahls gleichsam im Besitze
der athenischen Bühne war. Ais die Stücke,

U z durch
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durch welche beyde um den Preis kämpften,
aufgeführt worden waren, erschallte das Theater
so ununterbrochen von dem Geschrei) der
gcthcilten Zuschauer, daß der erste Archon,
der die Aufsicht führte, nicht vermögend war,
die Richter, welche über den Preis erkennen
sollten, durch das Loos wählen zu lassen.
Eben traten die zehn Feldherren Athens, den
Cimon an ihrer Spitze, dem seine Siege und
seine Vaterlandsliebedamahls den glänzendsten
Ruhm erworben hatten, auf die Bühne, und
näherten sich dem Altare des Bacchus, um,
ehe sie sich entfernten, dem Gotte das ge¬
wöhnliche Trankopfer zu bringen. Diesen
übertrug cS der in Verlegenheit sich befindende
Archon, den Preis anszutheilen,und die meisten
Stimmen erkannten ihn dem Sophokles zu.
Der gekränkte Aeschplus fand den fernem
Aufenthalt in seinem Vaterlande nun uner¬
träglich. Sophokles, dem sein Staat manches
wichtige Amt sowohl int Kriege als Frieden
anvertraute, und der den Einladungen mehrerer
Könige widerstand, die ihn an ihren Hof zu
ziehen suchten, erlebte ein Alter von 91 Jahren?
und überlebte selbst seinen jungen Nebenbuhler
Euripjdcs.

Dieser
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Dieser war durch den Sieg, den Sophokles

über den Aeschylus erhielt, so angefeuert

worden, daß er schon im achtzehnten Jahre

sich zum Nebenbuhler des Sophokles auswarf.

So groß die Anmuth seines Geistes war, so

viel sirenge, alle Grazien des Lächelns ver¬

scheuchende, Ernsthaftigkeit herrschte doch in

seinen Gesichtszügen. Er, und sein Freund

Periklcs, folgten hierin dem Bcyspicle ihres

gemeinschaftlichen Lehrers, des Philosophen

Anaxagoras. Des Euripides Unwille ergoß

sich eben daher sehr oft über die Zügcllosigkeit

dcrKomödienschreiber, die, um sich zu rächen,

alles aufbothcn, seinen Charakter und seine

Ausführung verdächtig zu machen. Gegen

ihre Anfalle schützte ihn aber nichts Nachdruck-

licher, als die Freundschaft des Sokrates,

welcher dem Schauspiele nicht eher beywohnte,

als wenn ein Stück vom Euripides aufgeführt

wurde. Euripides fand indessen den Aufenthalt

in Athen zuletzt so unangenehm, daß er sich

zum Könige Archelaus von Makedonien begab,

an dessen Hofe verschiedene von den vornehmsten

Gelehrten und Künstlern dieses Zeitalters ein

angenehmes Leben führten. Hier starb Euri¬

pides 76 Jahre alt. Die Athener Hachen sich

seinen
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seinen Leichnam vom Archelaus aus; allein
dieser König glaubte seinem Staate die Ehre,
die Gebeine des großen Mannes aufzubewahren,
nicht entziehen zu dürfen. Er widmete ihm,
nahe bey seiner Hauptstadt, in einer der
besuchtesten Gegenden, ein herrliches Grabmahl.
Auch die Athener errichteten ihm ein Denkmahl,
nnd sie sprachen seinen Nahmen niemahls
ohne Ehrfurcht, ja zuweilen mit Begeisterung,
aus. Dieß waren die dreg großen Manner,
die dem griechischen Trauerspiele seine Voll¬
endung gaben.

Das Lustspiel gelangte, nach einer langen
Kindheit, in Griechenlandplötzlich zu einer
vorzüglichen Biüthe. Lange bestand es aus
einer Reihe von einzelnen Austritten, uutcr
denen kein Zusammenhang statt fand. Der
Philosoph Epicharmus erwarb sich das Ver¬
dienst, die einzelnen Thcile zu einem Ganzen
zu verbinden, das durch Einheit der Handlung
anziehend wurde. Seine Stärke, bey welchen
er die Gesetze des Trauerspiels zur Richtschnur
machte, fanden in Griechenlandso viel Beyfall,
daß man sie als Muster betrachtete. Vor¬
nehmlich nahmen sie die Athener mit begeisterter

Vor-
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Vorliebe auf. Viele fähige Köpfe, Zeitge¬
nossen des Periklcs, wagten es nun, Lustspiele
zu verfertigen. Diese vcrriethcn jedoch noch
wenig Geschmack und Feinheit der Denkart.
Den Verfassern, die blos der Menge gefallen
wollten, waren alle Mittel, diese Absicht zu
erreichen, gleichgültig. Parodie, Allegorie,
Satyre waren bunt durch einander gemischt,
nud mit den schmutzigstenBildern, und den
pöbelhaftesten Ausdrücken, verwebt. Die
Komödicnschreibcr bearbeiteten eben die Ge¬
genstände komisch, über welche man bei) den
Trauerspicldichtern Thräncn vergießen mußte.
Man lachte bey der Niobe des Arisiophanes,
wahrend daß mau bei) der Niobe dcsEnripidcs
weinte. Götter und Helden wurden durch
unschickliche Kleidung, und andre Mißver¬
haltnisse, dem Gelächter preisgegeben. Einige
Komvdiendichter erlaubten es sich sogar, die
Fehler und Schwachheiten ihrer Zeitgenossen,
ihrer Mitbürger, auf die Bühne zu bringen,
und selbst der rechtschaffenste,verdienstvollste
Mann (z. V. Sokrates) war vor ihren An¬
griffen nicht sicher. Zuweilen bezeichneteman
ihn blos durch eine leicht zu enträthsclnde
Anspielung; noch öftrer aber hatte er das

Un-



Unglück, bcy seinem Nahmen genennt, oder

durch die ähnliche Larve des Schauspielers,

kenntlich gemacht zu werden. Die Komödien-

schrei> er, weiche das Publicum, auf Kosten

der Ehre und des guten Rufes seiner Mit¬

bürger, zu unterhalten suchten, schlichen sich

in die Pnvathanser ein, um für ihre Absicht,

hinlänglichen Stoff zu sammeln. Ein ander-

mahl machten sie die Philosophen, die Trauer¬

spissdichter, ja selbst ihre Kunstgenosscn, zum

Gegenstände ihres beißenden und plumpen

Witzes, Lange waren obrigkeitliche Befehle

nicht vermögend, der Ausgelassenheit der

Komödicuschreiber engere Gränzen zu bestimmen.

Ais aber gegen das Ende des pcloponuesischeu

Krieges einige Männer von großer Wichtigkeit

der athenischen Regierung sich bemächtigten,

da mußten die Verfasser der Lustspiele ihren

Ton anders stimmen, und die Regeln der

Anständigkeit sorgfältiger beobachten. Unter

diejenigen, die sich jetzt mehr Zwang anthaten,

gehörte auch Aristophanes, der berühmteste

unter den griechischen Komödicndichtern, der«

mit seinem sehr fruchtbaren Genie, lebhaften

Witz, komische Stärke und attische Eleganz,

sn ausserordentlichem Maße« vereinigte.

Ausser
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Ausser den Tragödien und Komödien hatten

die Griechen noch das satyrische Schauspiel,

welches zwischen beyden gleichsam die Mitte

hielt, indem die ernsthaftesten Gegenstände

zugleich bald auf eine rührende, bald auf

eine komische Weise. darstellte. Unter allen

denen, die diese Gattung des Schauspiels

bearbeiteten, war Acfthylus der glücklichste.

Das Gebäude, wo diese Schauspiele zu

Athen aufgeführt wurden, war anfangs von

Holz gebaut, und es wurde endlich so baufällig,

daß es während der Aufführung eines Stückes

einstürzte. An die Stelle desselben kam cht

steinernes Gebäude, welches witDecorationen

von der Hand der geschicktesten Meister geziert

wurde. An dasselbe schloß sich ein sehr weit¬

läufiges Amphitheater an, dessen Spitzbanke

sich stufenweise bis zu einer ungewöhnlichen

Höhe erhoben, und durch Absätze und Treppen

in verschiedene Abthcilungen abgesondert waren.

Dieses Amphitheater faßte auf zoooo Zu¬

schauer, Da es nicht bedeckt war, so ereignete

sich zuweilen der Fall, daß ein plötzlicher

Negen die Zuschauer nöthigte, unter den

benachbarten Säulengängen, oder in nahe

lie-



liegenden öffentlichen Gebäuden, ihre Zuflucht
zu suchen. Das eigentliche Theater war in
-wey Thcile getrennt; auf einem höhern
deklamieren die Schauspieler, und auf einem
niedrigem stellte sich der Chor gewöhnlich dar.
Das Schauspielhaus diente aber nicht bloS
zur Vorstellung von eigentlichen Schauspielen;
vielmehr kämpften hier Dichter, Tonkünstler
und Tanzer sehr oft um den Preis. Komö¬
dien und Tragödien wurden nur an den drei)
Festen des Baehus gegeben. Die neuen
Stücke mußten dem ersten Archon zur Bcur-
thcilung überreicht werden. Das Schauspiel
der Griechen hatte vier Thcile; den Prolog,
die Erzählung, den Ausgang und den Chor.
Der letzte, der das Volk vorstellte, bewirkte,
daß die Bühne niemals leer ibar. Er bestand,
den Umstanden gemäß, aus Personen von
allerlei) Altern, und von allerlei) Standen.
Im Trauerspiele war der Chor meistens iz,
und im Lustspiele aus 24 Personen, zusammen¬
gesetzt. Vor demselben gieng ein Flötenspieler
her, nach dessen Spiele die Schritte abge¬
messen wurden. Der Chor nahm an der
.Handlung des Stückes entwedcrAntheil, oder
er bildete ein Zwischenspiel. Das Trauerspiel

selbst
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selbst hatte drcy Hauptrollen, für welche eben
so viel Schauspieler da scyn mußten. Die
Wahl derselben hicng gewöhnlich vom erste"
Archon ab, und der Dichter hatte das Recht,
die Schauspieler auszusuchen,nicht eher, als
wenn ihm ein Preis zuerkannt worden war.
Schauspielervon vorzüglichen Talenten wurden
sehr gut bezahlt. Man hatte Veyspiele, daß
Schauspieler in zwc» Tagen 7 — 800 Thaler
verdienten. Der Schauspieler, der die erst^
Rolle spielte, hatte große Vorzüge. Da er
schlechterdings hervorstechen sollte, so durften
die beydcn folgenden ihre Stimme, und wenn
sie auch besonders schön war, gar nicht recht
hören lassen; am meisten mußte der dritte,
der von den ersten bezahlt wurde, sein Talcut
zurückhalten.

Alle Verse wurden bey den Griechen
gesungen; noch war dieß auch mit den
Wersen im Trauerspiele der Fall. Diese
wurden ganz gesungen. Diese theatralischen
Gesänge, welche Instrumentalmusik, meistens
die Lyrc, unterstützte, lagen zwischen der
gewöhnlichen Rede und dem Gesänge in der
Mitte, und mußte also mit unserm jetzigen

Rc-
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Rccitative viele Aehnlichkcit haben. Den
Gesang des Chores begleitete die Flöte. Der
Chor führte auch zweyerley Arten von Tänzen
auf, einen gewöhnlichen und einen panto¬
mimischen, der in spätem Zeiten bei) Trauer¬
spielen zur Sitte wurde.

Die Kleidung und das übrige Costum der
Schauspielerwar dem Charakter ihrer Stelle
angemessen. Den letztern drückte besonders

. eine Maske, oder Larve, aus. Diese bestand
aus einer helmförmigcnKopfbedeckung, die
einen sehr verschiedenen Anblick gewahrte.
Bald zog sich aus derselben ein längerer,
oder kürzerer, ein dichterer, oder dünnerer,
Bart heraus; bald waren auf dieser Maske
alle Reitze der Jugend gemahlt; bald schreckte
sie durch ein ungeheueres Maul, aus welchem
die Stimme von Mctallkörpern zurückprallte,
um sie desto eindringender und fürchterlicher
ertönen zu lassen. Bei) dem Trauerspiele
wurde die Larve gleich vom Anfange gebraucht,
und Acschylus machte sich um ihre zweckmäßige
Einrichtung vorzüglich verdient. Er erhob sie
Zum treucsten Gemahlde des Charakteristischen,
was jede Nolle eigen hatte. Freylich behielt

sie
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sie immer den Fehler, daß sie die'verschiedenen'
Schattirungen im Ausdrucke der Leidenschaften
nicht darzustellen vermochte. Diese Darstellung
wäre aber bsy der großen Menge von Zu¬
schauern, welche die griechischen Theater
füllten, ohncdicß vergeblich, und bey dem
Werboth, Frauenzimmer spielen zu lassen,
unschicklich gewesen. Es war schon genug,
wenn die dcklamirten Worte von allen deutlich
gehört wurden. Um auch den entfernten
Zuschauern die Figur des Helden nicht zn
unansehnlich erscheinen zu lassen, und überhaupt
der Zdee, die man sich von der hohen Lci-
besgcstalt der Heroen machte, treu zu bleiben,
gab man dem Schauspieler Cothurncn, gab
man ihm Kampfhandschnhe, die seine Anne
verlängerten. Wenn nun die in ein pracht¬
volles , schleppendes Gewand gekleidete Rie¬
sengestalt mit einer starken, volltönenden
Stimme dcttamirtc, so mußte der Eindruck,
den das Ganze auf die Zuschauer machte,
sehr erschütternd scpN. Dieser Eindruck wurde
durch die mannigfaltigen, und häufigen Ver¬
änderungen der Dccorationen,deren Maschincn-
werk sehr künstlich eingerichtet war, ausser¬
ordentlich erhöhet.

Diö



ZlZ

Die Vorstellungeines griechischen Trauer¬
spieles war im Ganzen einer italienischen
Oper ähnlich. Einen Theil der Kosten, welche
dw Aufführung der Stücke verursachte, mußten
diejenigen tragen, die sie veranstalteten, und
anfangs wurde, wenigstens zu Athen, bey
dem Eingange nicht das geringste bezahlt.
Als aber das hölzerne Schauspielhaus sich in
ein steinernes verwandelt hatte; als wegen
der guten Plätze häufige Streitigkeiten entstan¬
den, da verordnete die athenische Negierung,
daß jede Person ein Drachme (z Gr. u. 6 Pf.)
bezahlen sollte. Dieser Preis war zu hoch;
weil nun das Schauspielhaus blos mit vcr-
wogenden Leuten besetzt war, so brachte es
Pcrikles, zum Vorthcile der armem Bürger,
dahin, daß sie das wenige Geld, das der
Eintritt in das Theater rostete, als ein Ge¬
schenk erhielten. Di- Griechen waren übrigens
leidenschaftliche Liebhaber des Theaters, aber
auch sehr strenge Richter der Schauspieler,
und diejenigen unter denselben, die ihr Miß¬
fallen erregten, hatten das Unglück, durch
Murren, durch Gelächter, durch Pfeifen und
Stampfen, gezüchtigt zu werden. Za zuweilen
ließ das unwillige Publicum dem Schauspieler,

mit
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mit dem es unzufrieden war, die Maske
abnehmen, um ihn der Beschämung noch
mehr auszusehen. Weder Alter, noch Ruhm,
noch vieljähriger Dienst konnte ihn gegen eine
so strenge Behandlung schützen. Dagegen
war das athenische Publicum mit Hände¬
klatschen und Bez,fallrufen auch wieder äusserst
freigebig. Der Schauspieler genoß alle
Vorrechte eines Bürgers, und er konnte zn
den ehrenvollsten Staatsamteru gelangen.

Von dem Schauspieler entlehnte der grie¬
chische Redner Deklamation und Geberdenspiel.
Bep einer Nation, wo die wichtigsten Ange¬
legenheiten durch Reden entschieden werden,
wo es so viel darauf ankömmt, die Zuhörer
für eine gewisse Sache einzunehmen und hin-
zureissen; bep einer solchen Nation müssen
sich nothwcndig gute Redner bilden, und dicß
war der Fall bei) den Griechen. Die Rede¬
kunst blühctc aber zuerst in Sicilicn, wo sich
frühzeitig Schriftsteller damit beschässtigtcn,
dem angehenden Redner durch Regeln zu
Hülfe zu kommen. Von Sicilien kam die
Redekunst nach Athen. Die Einwochner der
Stadt Leontium wünschten, daß ihnen die

Athe-
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Athener beystehen Möchten. Sie schickten

daher ihren Staatsredncr Gorgias nach Athen,

der die Bürger dieser Stadt durch seine kühnen

Bilder nnd pomphasten Ausdrücke, die er in

wohlklingende Perioden einkleidete, dergestalt

hinriß, daß sie seinen Leontinern die verlangte

Hülfe sogleich zusagten. Doch sie hatten den

Redner-selbst so lieb gewonnen, daß sie ihn

bey sich behielten, daß sie sich haufenweift

von ihm unterrichten ließen. Za ihre Ehr¬

furcht für den Redner gieng so weit, daß sie

ihm im Tempel des Apolls eine Bildsaule

errichteten. Unter diesen Umstanden fiel es

dem Gorgias freylich nicht schwer, sich ein

großes Vermögen zu erwerben, und dennoch

waren seine Rednertalente mit der achten

Kunst der Bercdtsamkeit, welche die vortreff¬

lichen Redner der Athener entwickelten, gar

nicht zu vergleichen. Die aus Sicilien nach

Athen verpflanzte Redekunst blühete hier weit

vollkommner und schöner auf. Der vorzüg¬

lichste athenische Schüler des Gorgias war

Zsokrates, der Sohn eines Verferrigcrs Musi¬

kalischer Instrumente, der im peloponnesischcn

Kriege alles vcrlohren hatte. Der junge

Zsokrates fühlte nun einen um so größern

Antrieb,
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Antrieb, seine Fähigkeiten auszubilden, weil
sie die Quelle seines Unterhaltes abgaben.
Die Natnr hatte ihm eine schwache Stimme,
und ein großes Maaß von Schüchternheit,
verliehen. Daher spielte er als Staatsrednev
keine große Nolle, und die Stärke der athe¬
nischen Sophisten blieb ihm unbesiegbar. Um
so höher schätzte man seinen Unterricht in
der Redekunst, den er den Athenern umsonst,
den Fremden aber für tausend Drachmen,
d. i- für etwa 200 Thalcr, ertheilte. Eine
Rede, die er dem König Nikoklcs von Cypcr»
zueignete, brachte ihm 20 Talente (26000
Thaler) ein. Der berühmteste Staatsredner
der Griechen war unstreitig der Athener
Demosthenes, gleichfalls' der Sohn eines
Fabrikanten. Auch ihn hatte die Natur
eigentlich nicht zum Redner bestimmt. Brust
und Stimme desselben waren schwach, und
die Aussprache unangenehm; aber sein fester
Charakter, sein ausdauernder Fleiß überwand
alle Schwierigkeiten. Demosthenes deklamirte
am Gestade des Meeres, um seine Stimme
vernehmlich und volltönend zu mache»; ex
schrieb achtmahl des Thucydides Geschichtsbuch
ab, um seinen Styl zu bilden. Einen

Gallelti Weltg. 2r TH. X bren-
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brennenden Eifer für das Vaterland bewies
kein andrer Redner der Athener. Sein
vornehmster Nebenbuhler war Aeschincs,
gleichfalls ein Athener. Dieser wurde von
seiner atmen Mutter zu einer Art von
Bettelei) gebraucht. Wegen seiner volltönenden
und angenehmen Stimme nahm man ihn
auf das Theater, wo man ihn aber nur
Nebenrollen spielen ließ. Bald machte er
sich durch seine witzigen Einfälle, durch sein?
Verse, bekannt. Er stieg vom Schreiber in
einem Untcrgcrichtc bis zum Staatsministcr
empor. Geschmack, feine Weltkenntnis,
glückliche Wahl der Wörter, Ncichthum und
Klarheit der Gedanken waren die vorzüglichsten
Eigenschaftenseiner öffentlichen Vorträge; an
Kraft und Nachdruck aber standen sie den
Reden des DemostheNesnach. Seine Eitel¬
keit war so groß, daß er sich seiner Zugend
schämte. Auf dem Vcrsammlungsplatze suchte
er sich ein besonderes Ansehn zu geben, indem
er mit emporgcworfenem Kopfe, aufgeblasenen
Backen, abgemessenen Schritten, und schlep¬
pendem Gewände cinhergieng. Der Verdruß,
sich vom Dcmosthenes übertrosscn zu sehen,

kränkte
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-kränkte ihn so lebhast, daß er sich nach
Rhodus begab.

Auch die Kunst des Geschichtschreibers
wurde unter den Griechen ganz vorzüglich
ausgebildet und veredelt. Zwar statten auch
Hebräer, Perser, und andre asiatische Nationen,
ihre Geschichtschreiber; die crstern hörten aber
in dem persischen Zeitalter völlig auf, Ge¬
schichte zu schreiben, und die übrigen bear¬
beiteten sie bep weitem nicht mit dem Scharf¬
sinne und dem Geschmacke, den die Griechen
in die Erzählung der Begebenheilenverwebten.
Der schöne und unterhaltende Ton der griechi¬
schen Geschichtsbücherdieses Zeitalters war
eine Folge der glücklichen Einrichtung, nach
welcher die Geschichtsbücher bey den heiligen
Spielen, und in den Nationalversammlungen,
vorgelesen wurden. Von welchem Gefühle
mußte der Geschichtsschreiber, der die Ehre
genoß, den edelsten Theil seiner Mitbürger
als Zuhörer um sich zu sehen, begeistert
werden! Wie sehr mußte ihn sein Ehrgeiz
antreiben, zur Befriedigung eines solche»
Publikums alle seine Talente aufzubiethen!
Herodot> der erste gure Geschichtsschreiber

X s. heil
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der Griechen, zu Halykarnaß in Karlen
gcbvhrcn, erwarb sich auf seinen mannig¬
faltigen Reisen eine ausgebreitete Kenntniß
von Ländern und Völkern, und beschloß,
durch Partheyen aus seinem Vatcrlande ver¬
trieben, sein Leben in Großgriechenland.
Sein Geschichtsbuch bcschafftigt sich vorzüglich
mit den persischen Kriegen, die in sein Zeit¬
alter fielen, und er webt in dieselben die
Geschichte der Aegypter, Astyrer und anderer
vorkommenden Nationen, ein. Sein Werk
ist gleichsam eine Weltgeschichte von einem
Zeiträume von bcynahc dritthalb hundert
Jahren. Durch Hcrodots Geschichtsbuchwurde
der Athener Thucydidcs so begeistert, daß er
den Entschluß fgßte, seine Talente so lange
auszubilden, bis er ihn erreicht haben würde.
Mit der Ausarbeitung seiner Geschichte des
pcloponnesischcn Krieges konnte er sich aber
nicht eher bcsehafftigen, als bis er auf zwanzig
Zahre aus seinem Vatcrlande verbannt war.
Als Befehlshaber wär er von vielen Bege¬
benheiten Augenzeuge gewesen; die Nachrichten
von demjenigen, was er nicht gesehen, oder
gehört hatte, sammelte er mit der größten
Sorgfalt, mit der Aufopferung ansehnlicher

Sum-
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Summen. Er zog seine Nachrichten Key den

verschiedenen Nationen, die in diesen Krieg

verwickelt waren, selbst ein; er fragte Re¬

genten, er fragte Generale und Soldaten,

um die wahren Ursachen und Triebfedern der

Begebenheiten zu erfahren. Dadurch bewirkte

er, daß sein Geschichtsbuch für den Staats¬

mann, und für den Feldherrn, gleich unter¬

richtend wurde. Zu den vorzüglicher» Ge¬

schichtsschreibern dieses Zeitalters müssen auch

Tenophon von Athen, und Ktesias von KniduS,

gerechnet werden; dieser, der persischer Leibarzt

war, erzählte die Geschichte der Assyrcr und

Perser, und jener bcschasstigte sich meistens'

mit der Geschichte des Vaterlandes.

Zehw
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Zehntes Kapitel.

Wissenschaften. Zustand derselben bey de«

Griechen. Philosophie. Plate, Pythagoras.

Pythagoräischer Orden. Astronomie und Mathe¬

matik. Arzncywissenschaft. Erdkunde. Handel.

^)ie Griechen, die in den schönen Künsten

eine so hohe Stufe der Vollendung erstiegen

hatten, zeichneten sich, auch in den ernsthafte»

Wissenschaften, unter allen Völkern des

Alterthums, am meisten aus. Erst Schüler

der Aeghptcr, der Babylonier und andrer

Asiaten, wurden sie Lehrer der übrigen Eu¬

ropaer, verschafften sie unserm Erdthcile die

Ehre, der Hauptsitz der Wissenschaften zu

werden. Auch waren über 200 Jahre lang

die Griechen fast die einzigen, die sich mit

Vüchcrschreiben abgaben. Zu Anfang dieses

Zeit-
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Zeitraumes bildete sich ihr Alphabet aus.

Mau schrieb auf Papier von der ägyptischen

Papierstaude, und schon Pisistratus legte zu

Athen eine öffentliche Büchcrsamnilung an.

Eben daselbst aber wurden die Wissenschaften

mit ganz ausserordentlichem Eifer getrieben.

Die Akademie, die von einem gewissen Aka-

demtkus ihren Nahmen hatte, war der Ort,

wo die Weisen der Athener ihre Lehren aus¬

streuten, Diese Akademie gewahrte aber einen

ganz andern Anblick, als unsere Akademien

und Gymnasien gewöhnlich zeigen. Es war

ursprünglich ein griechisches Gymnasium mit

einem Garten, den Säulengange und ange»

ncbme Spaziergange verschönerte». Neben

einem kleinen den Musen gewcihcten Tempel

hatte Plato seinen Sitz aufgeschlagen. Plato,

der vorzüglichste Schüler des Sokrates, auck

Solons Familie, beschässtigtc sich in seiner

Zugend ganz mit Mahlerey, Musik und

gymnastischen Uebungcn. Hierauf machte er

Verse; als er sie aber mit den homerischen

verglich, war er mit denselben so unzufrieden,

daß er sie verbrannte. Nun schrieb er Schau¬

spiele. Schon machte man zur Aufführung

derselben Anstalten, als er den SokrateS
kew



kennen lernte. Seitdem widmete er sich dem
Etudinm der Philosophie mit dem standhaf¬
testen Eifer. Sein lebhaftester Wunsch war,
als Staatsmann um sein Vaterland sich ver¬
dient machen zu können; aber alle seine
Bemühungen, diesen Wunsch erfüllt zu sehen,
waren vergeblich. Der zu übler Laune umge¬
stimmte Philosoph begab sich nun auf Reisen,
die er bis nach Aegypten fortsehte. Unter
andern reiset« er nach Sicilien, um den
Aetna zu sehen. Der Tyrann von Syrakus,
Dionys der Aeltere, wünschte ihn zu sprechen.
Plato lenkte das Gespräch auf das Glück,
auf die Gcrcchtigkcitsliebe, auf die wahre
Größe. Er wollte dem Dionys, der mit
tyrannischer Willkühr regierte, bey dieser
Gelegenheit einige gute Lehren sagen. Daher
behauptete er, daß ein ungerechter Fürst der
verächtlichste, der unglücklichste Mensch auf
der Erde scy. „Du redest," sagte der darüber
aufgebrachte Dionys, „wie ein kindischer
Alter," und du „wie ein Tyrann," versetzte
Plato. Diese sreymüthigc Antwort hätte ihm
jedoch bald das Leben gekostet. Dionys
befahl dem Capitain des Schiffes, der den
Plato nach Griechenland zurückbringen sollte,

ihn
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ihn entweder ins Meer zn werfen, oder als
einen Sclaven zu verkaufen. Plato wurde
verkauft; er kam aber bald wieder in Freyheit,
und in sein Vaterland zurück. Einige Zeit
hernach schrieb Dionys, dem die Mcynung,
welche die Griechen von ihm hatten, doch
nicht gleichgültigwar, an den Plato, und
bath ihn, nichts böses von ihm zu sagen.
Die ganze Antwort war; ich habe keine
Zeit, an den Dionys zu denken, Plato
bcschässtigte sich, seit seiner Rückkehr nach
Athen, blas mit der Philosophie. Er sam¬
melte die Kenntnisse, die er sich auf seinen
Reisen erworben hatte, und brachte die Mey-
nungen der altern Philosophen in ein System,
das er in seinen Schriften und Unterredungen
naher entwickelte. Er legte seine Lehren
gewöhnlich dem Sokrates in dem Mund;
aber der beissende Spott, mit dem er selbst
manchen berühmten Schriftsteller nicht ver¬
schonte, vermehrte die Zahl seiner» Feinde.
Durch diese wurde jedoch seine Seelenruhe
Nicht im geringsten gestört. Einen glänzenden
Ruhm zu erwerben, war sein höchstes Be¬
streben, seine einzige Leidenschaft. Die Ach¬
tung, die seine Schüler für ihn hatten, granzte

an
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an Schwärmerei). (Plato und Kant haben
also cinerlcy Schicksal!) Der griechischePhi¬
losoph ernsthaft und sanft, mit großer Würde
und Anstand in seinen Mienen und seinem
ganzen Benehmen, hatte seine durch viele
Reisen geschwächteGesundheit so glücklich
wieder hergestellt, daß er ein Alter von 8l
Jahren erreichte. Er starb gerade an seinem
Gcbuthstage, und bey einem Hochzeitmahlc;
50 Zahre spater als Sokrates.

Hundert Zahre vor dem letzter» lebte
Pythagoras, von der Insel Samos, ein
äusserst wichtiger Mann, und ein Schüler
des Thales. Errcisetc, nachdem Vcyspiele
seines Lehrers, nach Aegypten, ingleichen
nach Asien, und der Tiefsinn der ägyptischen
Mysterien, so wie die anhaltenden Betrach¬
tungen der morgcnlandischenWeisen, und
ihre strenge Lebensart, rissen ihn ganz zur
Nachahmung hin. Als er von seinen Reisen
zurückkam, begab er sich um dem Zoche
eines Tyrannen, unter welchem sein Vater¬
land schmachtete,zu entgehen, nach Kroton
in Untcritalicn, wo seine Philosophie unter
den ganz von der Sinnlichkeit beherrschten
Einwohnern eine große Veränderung hervor¬

brachte.
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brachte. Seine Lehren und sein Bcyspiel

wirkten so mächtig auf die Frauen und Mädchen

zu Kroton, daß sie ihren Schmuck als Weih-

gescheut in den Tempel brachten. Pylhagoras

wollte aber nicht allein ans den damahligeu

Einwohnern von Krotoü gute, sittliche Men¬

schen machen, sondern auch die Erziehung

ihrer Kinder so einrichten, daß sie seiner

Absicht entsprechen möchte. Er gicng von

dem Grundsatze ans, daß der Mensch von

feiner Sinnlichkeit ganz unabhängig scyn

müsse. So wurde er der Stifter einer dev

berühmtesten philosophischen Schulen des

Altcrthums. Am Ende seiner Tage, in hohem

Alter, erlebte der vortreffliche Mann das

Mißvergnügen, durch die Eifersucht der Krv-

toncr alle seine guten Absichten vereitelt zu

sehen, linstet und flüchtig irrte er nun so¬

lange umher, bis der Tod aus diesem müh¬

seligen Leben ihn abrief. Er glaubte an

Wahrsagungen, und behauptete, wie Lykurg,

daß seine Gesetze durch Apolls Orakel geneh¬

migt wären; auch glaubte er keine Seelcn-

wandrung. Den Genuß der Dohnen ver-

both er nicht; doch untersagte er unmäßiges

Weintrinken und Fleischessen.

Py-
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Pythagoras errichtete unter seinen Schülern
einen Orden. Die zahlreichen Mitglieder
desselben lebten in einem gemeinschaftlichen
Gebäude, aber in Classen abgesondert.Einige
derselben brachten ihre Zeit mit Nachdenken
über himmlischeDinge zu; andre widmeten
sich den Wissenschaften,vornehmlich der Meß¬
kunst und der Sternkunde, und wieder andre
studirten die Haus - Land - und Staatswirth-
schaft. Derjenige, der in diesen Orden auf¬
genommen seyn wollte, wurde vom Pythagoras,
in Rücksicht seiner Denkungsart und seines
Betragens, erst genau geprüft. Sobald er
aufgenommen war, übergab er dem Orden
sein ganzes Vermögen. Dieser hatte seine
Grade, und die Prüfungszeit in dem ersten
dauerte der Regel nach drei) Jahre. Während
der folgenden 5 Jahre war das neue Mitglied
zum Stillschweigen vcrurtheilt, und es durfte
sich mit weiter nichts, als mit Reinigungen
und andern Uebungen der Frömmigkeit, be-
schasstigcn. Das Glück, des Pythagoras
Stimme zu hören, hatte es nur von Zeit zu
Zeit, und ein dichter Vorhang entzog ihm
noch das Vergnügen, den ehrwürdigen Mann
zu sehen. Ziel die Prüftmgszeit zur Zufrie¬

denheit
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denheit der Vorgesetzten aus, so erfolgte die

feycrliche Aufnahme; wurde der Schüler aber

nicht tüchtig befunden, so schickte man ihn,

mit seinen? Vermögen, wieder fort. Man

errichtete ihm, gleichsam als wenn er gestorben

wäre, ein Grabmahl, und. niemand kannte

ihn mehr. Eben das Schicksal hatten die¬

jenigen, welche den Ungeweiheten die heilige

Lehre entdeckten. Die ordentlichen Mitglieder

durften in die Welt zurückkehren, und sich

dem Staate, oder ihrer Familie, widmen.

Die Lebensart der bcpsammcn wohnenden

Ordensglicdcr war ganz darauf eingerichtet,

um sie in der Sittlichkeit und Tugend recht

fest zu machen. Zugleich wurde sowohl ihr.

Körper, als ihr Geist, auf das sorgfältigste

ausgebildet. Zhre Lebensart war äusserst

einfach, und von aller Ueppigkeit entfernt;

denn Herrschaft über die Sinnlichkeit machte

den Hauptgrundsatz der Ppthagoräcr aus.

Hätten sie alles, was man von ihnen erzählt,

wirklich erfüllt, oder erfüllen können, so

würden sie Muster menschlicher Vollkommenheit

abgegeben haben. Auf alle Fälle hatte dieser

Orden manches Gute; nur sollte er nicht den

Plan haben, alle Staatsämter und anders
Bs--
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Bedienungen mit Ordensbrüdern zu besetzen,
und überhaupt Staaten und Staatsdicner
vom Orden abhangig zu machen.

Eine der vorzüglichsten Wissenschaften,
welcher die griechischenPhilosophen ihren
Fleiß widmeten, war die Sternkunde. Py¬
thagoras, Plato und andre mehr lernten noch
von den Aegypten, und Vabyloistern, und
erst im makedonischen Zeitalter machten die
Griechen in der Astronomie recht merkliche
Fortschritte. Die Griechen theilten den Tag
auch noch immer in zwölf Stunden ein;
auch kannten sie das eigentliche Sonncnjahr
noch nicht. Um das Jahr 450 führten die
Römer die Noch jetzt gebräuchliche Ordnung
der Monathe ein, indem sie den Februar,
der bisher der letzte Monath gewesen war,
in die zweyte Stelle versetzten. Die arith¬
metische Kenntnis, der Europaer gewann durch
das Einmahl Eins, welches Pythagoras aus
Aegypten mitbrachte,einen wichtigen Zuwachs,
Pythagoras bediente sich schon der Zahlen,
um allgemeine Begriffe> und ihre Verhältnisse,
zu bezeichnen. Dies, war der Grund der
Buchstabenrechnung. Auch um die Erweiterung

der
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der Geometrie erwarb sich Pythagvras aus¬
gezeichnete Verdienste.

Pythagvras war auch derjenige, welcher
die ägyptische Arzneywissenschaft nach Europa,
und zwar nach Großgriechenland, verpflanzte.
Die ägyptischen Kenntnisse in der Medicin
wurden im persischen Zeitalter noch ganz
vorzüglich geschätzt, und die ägyptischenAerzte
standen, auch ausser ihrem Vaterland?, in
großem Ansehn. Zu Pcrsie» hatte man lange
Zeit blvs ägyptische Leibärzte, bis sie die
griechischenAerzte verdrängten. Diese waren
durch die Kenntnisse, die Pythagvras mitge¬
bracht hatte, so ausgeklärt worden, daß schon
zur Zeit des Darias I. ein Krotoner, Nahmens
Democedes, persischer Leibarzt wurde, und
daß man die besten Aerzte zu Kroton suchte.-
Auf sie folgten die Aerzte von Cyrcnä in
Afrika. Die berühmtesten mcdicinischen
Schulen in Griechenland waren zu Nhodus,
zu Knidus und zu Kos. Die erstem machte
Ktesias, den wir oben als Geschichtsschreiber
kennen lernten, besondere Ehre; aus der
Schule zu Kos gieng der große Hippokrates
hervor, der berühmteste Arzt des Alterthums.

Die
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Die Kunst, die Gesundheit des Menschen
zu erhalten und wieder herzustellen, befand
sich damahls iNi Besitze von zweperley Leuten,
der Philosophen und der Priester des Aeftulaps.
Die Philosophen studirtcn die Natur mit so
vieler Sorgfalt, daß ihrer gespannten Auf¬
merksamkeit der menschliche Körper unmöglich
entgehen konnte. Die Priester des Aesculaps
handelten blos nach Erfahrungen. Der weise
Hippokrates, einer derselben, legte Erfah¬
rungen und Beobachtungen zum Grunde, um
auf denselben ein System der Arzneywissenschaft
aufzuführen. So wurde die Medicin eine
edle Kunst, eine Wissenschaft. Hippokrates
war aber nicht allein ein großer, wohlthatiger
Arzt für seine Zeiten; er hat sich durch seine
Schriften auch um die spateste Nachwelt ver¬
dient gemacht. Die Arzueywisscnschaft mußte
bey den Griechen aber schon deswegen glückliche
Fortschritte machen, weil sie nunmehr die
Zcrgliederungskunst so sorgfaltig studirtcn und
ausübten. Doch bey einer Nation, die wie
die griechische, auf den Genuß des Lebens
einen so hohen Werth setzt, ist die Kunst, das
Leben zu verlängern, äusserst wichtig, und der
Antrieb, sie zu siudiren, gewährt reihende

Aus-
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Aussichten. Also schon i» dieser Rücksicht

mußten die Griechen geschickte Aerzte bekom-.

mcn. Die Aerzte derselben wurden bereits

vom Staate besoldet. Democedes von Kroton

bekam von Aegina i, von Athen i 1/2, und

von dem Beherrscher von Samos 2 Talente;

als persischer Leibarzt stand er sich natürlich

noch viel hoher.

Die Reisen, welche die Griechen in andre

Erdtheile und Länder vornahmen, trugen zur

genauem Bekanntschaft mit unserm Erdkörper

manches bep. Noch mehr aber wurde die

Erdkunde durch Handlungsreisen, Feldzüge,

Coionien, und besondere Umschissungen der

Erde, befördert. Die Karthager machten im

atlantischen Meere, auf der westlichen Küste

von Afrika, viele Entdeckungen. Ihr Admiral

Hanno, der um v.Chr. ausfuhr, gründete

auf der Znsel Arguin, westwärts vom weißen

Vorgebirge, eine Colonie; er entdeckte den

Senegalfluß, der mit vielen Seethieren ange?

füllt war; er war nur noch 6 Grade (90

Meilen) vom Aeguator entfernt. Da er nur

einen Thcil von Afrika umschifft hatte, so

stellte er sich auch die Ausdehnung dieses

Galtet« Weltg. arTH- V Erd-
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Erdtheiles ganz unrichtig war. Er dachte sich
Afrika als ein großes gegen Osten ausgedehntes
Land, das sich, unterhalb Asien, bis nach
den Philippinen erstreckte. Die Griechen
übertrafen auch in der Erdkunde alle übrigen
Nationen der alten Welt. Diesi bewirkten
ihre unzahligen Colonien, ihre Handelsreisen,
ihre genaue Verbindung mit der persischen
Monarchie. Schon Herodot kannte alle um
das schwarze Meer liegende Lander und ihre
Bewohner sehr genau; er hatte Aegypten
durchreiset; er war mit Arabien, mir Persien,
mit dem nordwestlichen Thcile von Indien,
bekannt. Ephorus von Kuma, ein Schüler
des Redners Isokrates, war der erste ordent¬
liche Geograph der Griechen; er thcilce alle
damahls bekannten Völker, nach den Welt-
gcgenden, in Inder, Scythen, Aethiopier
und Celten. Indessen bl^eb doch der größte
Theil von Europa, so wie das jenseits des
schwarzen Meeres befindliche Asien, den
Griechen lange unbekannt.

Der Handel, ein Hauptbeförderungsmittel
der Erdkunde, hatte sich in diesem Zeiträume
überall weiter ausgebreitet. In der persischen

Mo-
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Monarchie waren die bequemen Heerstraßen,
und die an denselben angelegten Herbergen
dem Handel sehr günstig. Die Phönicier
und Acgyptcr trieben, auch unter der persischen
Herrschaft, den Scchandel lebhaft fort. Die
Phönicier und Karthager bcschifften nicht
allein das mittelländischeMeer, und die Küsten
der nördlichen Halste von Afrika; sie wagten
sich sogar in die Nord - und Ostsee, um aus
Britannien Zinn, und von den preussischen
Küsten Bernstein, zu holcu. Das Senkblei),
das zu Herodots Zeiten schon erfunden war,
trug, in Verbindung mit den ausgebreitetem
astronomischenKenntnissen, sehr viel bei),
daß die Schiffahrt einen größern Umfang
bekam. Zu Herodots Zeiten war schon das
kaspische Meer nicht mehr unbekannt. Nicht
nur auf dem schwarzen, sondern auch auf
dem mittelländischen Meere, wurden jetzt die
Griechen immer mächtiger. Vorzüglich blühcte
der Seehandcl von Athen und Korinth. Der
pirätsche Hafen der Athener wurde nicht aliein
von griechischen, sondern auch von andern
Schiffen, besucht. Die Athener schifften vor¬
züglich nach den Häfen des schwarzen Meeres,
wo sie allerlei) Bedürfnisse zum Schiffbau,

P z inglei-
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ingleichcn Getreide, Leder, Sclavcn, Honig,

Wachs, Wein, gesalzene Fische, abholten,

und Waffen, Metallmaaren, Hausgcräthe

und Kleidungsstücke dafür hinbrachten. Ge¬

treide war für die Bewohner des so wenig

ergiebigen athenischen Gebiethes ein Haupt-

bedürfniß: daher war die Ausführe desselben

verbothen. Die Athener bekamen aber auch

aus Aegypten und Sicilicn Getreide. Einen

wichtigen Gewcrbszweig der Athener machten

ihre Silberbergwerke in Thracien aus. Für

das Silber kauften sie auf den Inseln des

ägaischen Meeres, und an den thracischen

Küsten, Wein, der bey ihrem Handel mit

den Bewohnern des schwarzen Meeres einen

Hauptartikcl ausmachte. Einen vorzüglichen

Gegenstand desselben machten ihre Manufaktur-

und Fabrikwaaren aus, die wegen ihrer ge¬

schmackvollen Einrichtung ausserordcnclich ge¬

schätzt wurden. Die Athener verstanden sich

auch schon sehr gut auf dem Geldhandel; doch

war derselbe dadurch sehr eingeschränkt, daß

sie ihr Geld an keinem andern Orte, als in

Athen selbst, ausleihen durften.. Die Capi-

talisten verborgten ihr Geld zu Handlungs¬

unternehmungen, und sie nahmen entweder an

den-
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denselben Zlntheil, oder sie begnügten sich mit
den Interessen. Diese konnten bis zu zo
vom loo genommen werden; derjenige aber,
der sich so hohe Zinsen ausbcdung, mußte die
Gefahr der Unternehmung thcilen. Hatte er
hierzu keine Lust, so brachte er sein Geld
entweder bep einem Banquier, oder bcy einer
andern Privatperson, unter. Er bekam als¬
dann auf jedem Neumond i vom 100, oder
jahrlich 12 vom 100. Durch Sclons Gesetze
waren die Athener in Ansehung der Zinsen
so wenig eingeschränkt,daß sie 16 vom roc»
nehmen durften; ja unter dem gemeinen
Volke war 1/4 des Kapitals nichts unge¬
wöhnliches. Es gab zu Athen Banguiers
und Geldwechsler, welche große Geschaffte
machten. Die athenischen Münzen waren
unter den griechischen die gangbarsten. Man
hatte sie anfangs von Silber, späterhin von
Gold, und endlich auch von Kupfer. Die
gewöhnlichsten Münzen waren von Silber.
Die kleinste war der Obolus (ir Pfennige);
6 Oboli machten eine Drachme (5 1/2 Gr.)
aus. Man hatte auch halbe Oboli (5 1/2 Pf.)
Diese waren aber noch nicht hinlänglich, um
im gemeinen Leben auseinander zu kommen;

seit
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seil dem peloponnesischen Kriege schlug man
daher eine Kupfermünze, die den achten
Theil eines Obolus betrug. Das größte
Goldstück galt 20 Drachmen (4 Rchir. 4 Gr.).
Die Athener rechneten nach Minen und
Talenten. Eine Mine galt 100 Drachmen
(22 Rthlr. 12 Gr.), und üe> Minen machten
ein großes attisches Talent (iz;c> Thaier)
aus. Ein kleines betrug 1^4 weniger. Die
Athener zogen ihr Gold aus Lydien, und
andern kleinasiatischenLandern, aus der Insel
Thasos und aus Macedonicn. Hier lasen
die Bauern täglich kleine Stückchen. oder
Körner auf, welche die Regengüsse von den
benachbarten Bergen abgespült hatten. Das
Verhältnis' des Goldes zum Silber war
damahls wie iz zu 1.

Noch wichtiger als der athenische Handel
war der korinthische. Die Stadt Korinth
hatte zwcy Häfen; diese machten sie zum
Mittelpunkte des Handels zwischen Europa
und Asien. In dem westlichen Hafen kamen
die Waarcn aus Italien, Sicilicn, Gallien,
Hispanien und andern Abendländern, an;
in dem östlichen liefen die Waarcn aus den

Zn-
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Iirseln des ägäischcn Meer-S, von den Küsten
Klciuasiens und von Phönicien, ein. So
war Koeinth der Stapelort für den Handel
von Europa und Asien. Seine Schiffahrt
wurde immer blühender. Die Korinther
erfanden Fahrzeuge von neuer Gestalt; sie
bauten die ersten Schiffe mir drcy Rudcr-
rciheu. Ihr Gewerbe wurde durch die große
Menge von Menschen, welche die isthmischen
Spiele hcrbcylocktcn, ansehnlich vermehrt.
Genug, Koriulh war damahls der erste
Handclsort in Europa. Die Einwohner
desselben wurden durch ihren großen Ncich-
thum aufgemuntert, sich den bequemsten und
angenehmsten Lebensgenuß zu verschaffen.
Zhre Stadt wurde daher mit prächtigen
Gebäuden, mit herrlichen Kunstwerken,ange¬
füllt; es ließen sich ausgezeichnete Künstler
von allerlei) Art zu Korinth nieder. Die
Korinthcr selbst thaten sich aber blos in
Arbeiten von Bronze und gebranntem Thone
hervor. Bronze entstand aus Kupfer, das
mit einem kleinen Zusätze von Gold und
Silber vermischt war. Es war ein glänzendes
Metall, dem kein Rost Schaden zufügen
konnte. Man verfertigte daraus Harnische,

Helme,
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Helme, kleine Bilder, Becher und andre
Gefäße. Diese meistens mit Laubwerk und
andern Zierathen ausgeschmücktenWerke
waren s» künstlich gearbeitet, daß die
Materie fast gar nicht in Betrachtung
kam.

Elftes
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Elftes Kapitel.

Religion der Mcder, Perser, Karthager und
Griechen.

^sn gleichem Verhältnissemit der Cultur der
Menschen schreitet auch ihre Aufklärung in
der Religion fort. Die in Wissenschaften und
Künsten so sehr ausgebildeten Griechen hatten
schon ihre Philosophen-Religion, und die Ne-
ligions - Mcynungcn des Sokrates mögen von
dem Glauben manches christlichen Philosophen
unseres Zeitalters nicht sehr verschieden gewesen
feyn. Noch war aber, ausser der hebräischen,
keine Religion vorhanden, die sich mit der
Verehrung eines einzigen Gottes bcschäffrigte.
Die heiligen Bücher der Hebräer wurden zu
Anfang dieses Zeitraumes in eine Sammlung
gebracht. Der Urheber derselben war Esdra,

der.
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der, unterstützt von dem Nchemias, den
vaterländischen Gottesdienst der Hebräer wieder
herstellte. Von bepden sind noch Bücher vor¬
handen, die sich im alten Testamente befinden.
Zu die Sammlung desselben wurden die
Schriften des Moses, Zosua, Samuels,
Davids, Salomes und der Propheten, auf¬
genommen. Die gelehrten Bibclerklareruusrer
Zeit sind zum Theil der Meynung, daß die
Bücher, die man dem Moses und Zosua zu¬
schreibt, nicht von ihnen selbst, sondern erst zu
Davids Zeiten, verfertigt worden sind. Viel¬
leicht verhält sich die Sache so, daß die von
Moses und Zosua hintcrlasscnen Nachrichten
von einem Zeitgenossen Davids abgeschrieben,
und, durch andre Berichte vermehrt, auch in
Ansehung der Schreibart, der Denkart des
Zeitalters gemäß, verändert wurden. So
können also Moses und Zosua zu den Büchern,
die ihren Nahmen führen, wenigstens den Grund
gelegt haben. Die Bücher des alten Testamentes
sind aber, als Religionsbücher, nicht allein für
die jüdische, sondern auch für die christliche
Religion, sehr wichtig.

Die magische Religion, die vernünftigste
nach der hebräischen, war in der persischen

Mo-
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Monarchie die herrschende. Die Magier, die

Ca sie oder der Orden, dem die Aufrechthaltung

dieser Religion anvertraut war, gehörte

ursprünglich zu den mcdischcn Stammen. Der¬

jenige, der diese Religion in ein System brachte,

war der Bactrier Zoroasicr oder Zerduscht,

welcher wahrscheinlich zur Zeit des Cya,rares

lebte. Bactrien war damahls eine Haupt¬

provinz des medischen Reiches. Hier, und in

der altmedischen Sprache, arbeitete Zoroasicr

seine Schriften aus. Seine Grundsatze sind

dem Charakter seiner Nation, dem Charakter

der asiatischen Völker, und der Denkart seiner

Zeit, angemessen. Die Bedrückungen, welche

der orientalische Despotismus, und die Sa->

trapcnregicrung überfeine Zeitgenossen verhieng,

erregte in ihm den Wunsch nach der Rückkehr

der bessern und glücklichern Zeiten, welche die

Norwelt genossen haben soäte. So dachten

sich mehrere Nationen des Altcrthumes eine

Zeit, wo die Menschen von den mit diesem

Erdenlebcn so unzertrennlichen Mühseligkeiten

bcfreyt gewesen waren. Eine solche Zeit

wünschte der menschenfreundliche Zoroasicr durch

seine weisen Lehren und Vorschriften wieder

herbeyzuführcn. Die Ausführung dieses

Wun-
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Wunsches leitete ihn auf Nachforschungen über
die Entstehung des Nebels in der Welt, und
auf diesem Wege gcrieth er auf die Lehre von
einem guten und einem bösen Urheber der
Dinge und der menschlichenSchicksale. Jenen
nennte er Ormuzd und diesen Ahriman. Or-
muzd herrscht im Reiche des Lichtes, und
Ahriman im Reiche der Finstcrniß. Den
Hofstaat derselben dachte mau sich nach orien¬
talischer Sitte eingerichtet. Die bcydcn Reiche
sind in unaufhörlichemStreite begriffen, bis
Ahriman besiegt wird, und das Reich der
Finstcrniß völlig aufhört. Seit der Zeit breitet
sich das Reich des Lichtes, über welches Ormuzd
herrscht, überall aus. Dicß sind die Haupt¬
begriffe, auf welche Zoroasters Lehrgebäude
sich stützt. Zoroastcr wendete diese allgemeinen
Begriffe aber auch auf einzelne Gattungen
von Wesen an. Alle vernünftige und unver¬
nünftige, lebendige und leblose Wesen waren
unter die beyden Reiche des Ormuzd und
Ahrimans vcrtheilt. Menschen, Thiers und
Gewächse waren, in Hinsicht auf diese Eiu-
tyeilung, entweder rein oder unrein. Zu den
unreinen Menschen gehörten alle diejenigen,
welche Zoroasters Gesetze durch Gedanken,

Worte
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Worte und Handlungen verachteten, und nutet!
die unreinen Thiere und Gewächse wurden
alle giftige und schädliche gerechnet. Den
Verehrern des Ormuzds legte Zoroaster die
Pflicht auf, alles was in der Natur rein und
heilig ist, zu pflegen und zu befördern, und
hingegen alle unreinen Thiere zu vertreiben
und auszurotten. Durch diese strenge Ver¬
ordnung wollte Zoroaster die physische Cultur
des Landes durch Ackerbau, Viehzucht und
Gärtnerei) befördern. Uebrigenstheilt cr, der
Idee des orientalischen Despotismus getreu,
die ganze Nation in die 4 Stände oder Tasten
der Priester, der Krieger, der Ackerleuteund
der Handwerker; der Taste der Ackerleute gab
er, ungeachtet er ihr nur die dritte Stelle
eingeräumt hatte, bcy jeder Gelegenheit den
Vorzug. Da cr auch überzeugt war, daß
das Wohl einer Narion sich auf häusliche
Tugenden gründet, so suchte cr durch seine
Gesetze die Ehen und die Fruchtbarkeit der¬
selben zu befördern, und die unnatürlichen
Laster dagegen auszurotten. Die Aufbewahrung
seiner Gesetze vertraute er dem modischen Pric-
sterstamnre der Magier an, die, schon zur
Zeit des Astyages, Staatswahrsager, Traum-

u aus-
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ausieger und Minister des modischen Hofes

waren. Zoroaster gab der Verfassung derselben

eine neue und verbesserte Einrichtung. Sie

waren in drey Grade, nehmlick i) der Lehr¬

linge, 2) der unvollendeten Meister, und z)

deb vollendeten Meister, eingerhcilt. Sie

allein kannten alle gottesdicnstlichen Gebrauche

und Feierlichkeiten, durch die man dcnOrmuzd

verehrte; nur durch sie konnte man ihm Gedeihe

und Opfer darbringen; sie waren die einzigen

Mittelspersonen zwischen der Gottheit und dein

Menschen; nur ihnen offenbarte Srmuzd seinen

Willen, offenbarte er die künftigen Schicksale

der Menschen. Da die Nation des Orients

keine wichtige Unternehmungen begann, ohne

vorher den Rath und Willen der Götter zu

erforschen, so wuchs das Ansehn der Pricster-

caste nothwcndig zu einer sehr ehrwürdigen

Höhe, so bekam sie auf die Angelegenheiten

des Staates den entscheidentsten Einfluß. Zu

Zoröastars Zeiten hatten schon alle bekannte

asiatische Höfe ihre Staakswahrsager, und

an dem persischen war die medische Priester-

caste gleich bey dem Anfange der Monarchie

angestellt, und ein gewisses Neligionscercmoniel

eingeführt. Dadurch wurden aber die Vater¬

land i->
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ländischen Sitten und Gebrauche der Perser
nicht auf cir>mahl unterdrückt; sie dauerten
vielmehr noch einige Zeit fort, und die Perser
behielten noch immer ihre vaterländischen
Götter bey. Die medische Cultur und Religion
wurde erst nur von dem Hofe des Monarchen
angenommen.

Die cigcnthümliche Religion der Perser
zeichnete sieh durch ihren sehr einfachen Cha¬
rakter aus. Die Perser hatten keine Götzen¬
bilder, keine Tempel, keine Altare. Sonne,
Mond, Erde, Feuer, Wasser und Winde
waren die Gegenstände ihrer Verehrung. Die
Sonne nennten sie Mithra, und sie wurde
ganz vorzüglich verehrt. Zn der Folge cut¬
lehnten sie von den Assyrcrn und Arabern die
himmlische Venus, die sie in ihrer Sprache
Mitra nennten. Zhre Opfer brachten sie auf
den höchsten Bergen. Es opferten nicht nur
die Könige und die Magier, sondern auch die
Hausväter. Der Opferer hatte seine Tiara
gewöhnlichmit einem Myrtenkranze umwunden.
Er führte das zum Opfer bestimmte Vieh an
einen reinen Ort, und wenn er sein Gcbeth
zu den Göttern richtete, so bethete er nicht

nur
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nur für sich und seine Familie, sondern für

die ganze persische Nation, und besonders auch

für den König. Das Opferthier wurde zwar

in Stücke zerlegt, aber es kam kein Feuer

an dasselbe. Der anwesende Magier, ohne

dessen Gegenwart kein Opfer gültig war,

stimmte seinen Veschwörungsgcsang an. Hier¬

auf wurden die Opfersiücke wieder weggeschafft,

und die alten Perser opferten also der Gottheit

nicht das Fleisch, sondern nur das Leben der

Thierc. Gottcsdicnsilichc Reinigungen und

Einweihungen, und andre heilige Gebräuche,

waren Key den Persern nicht gewöhnlich;

auch hatten sie wenig Festtage. Nur der

Sonne oder Mithra widmeten sie ein besondres

Fest. Eben diese stellten sie durch ein Sinnbild,

durch einen Wagen mir weißen Pferden, vor,

der zuweilen in einem feierlichen Aufzuge

herumgeführt wurde. Diesen Wagen, der

die Gestalt eines Thrones hatte, durfte kein

Sterblicher besteigen; daher mußte der, welcher

die heiligen Pferde lenkte, zu Fuße folgen.

Zuweilen erschienen mehrere heilige Wagen.

Der eigentliche Wagen der Sonne war weiß,

und mit Blumenkränzen umwunden. Die

Heyden andern Wagen stellten wahrscheinlich
andre
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andre Gottheiten, als die Erde und das
Feuer, vor; wenigstens wurde hinter dem
letztern ein Altar mit Feuer getragen.

Wann jemand zur Zeit der alten Perser
den Aussatz oder eine ähnliche Krankheit hatte,
so schrieb man dieses Unglück einer Versündigung
gegen die Sonne zu; der Kranke war von
der Gesellschaft seiner Mitbürger ausgeschlossen,
und ein Fremder mußte sogar das Land
räumen. Aus eben dieser Ursache litt man
auch keine weißen Tauben. Die Flüsse wurden
von den Persern mit ausserordentlicher Ehrfurcht
behandelt; sie erlaubten sich daher durchaus
nichts, wodurch dieselben verunreinigtwerden
konnten, und Cyrus bestrafte den Fluß Gyndes,
in welchem ein heilig s Pferd ertrunken war,
dadurch, daß er ihn in z6c> Kanäle ableiten
ließ. Weil die Perser auch das Feuer als
eine Gottheit verehrten, so hielte» sie es für
unrecht, dasselbe durch Verbrennung der Tobten
zu verunreinigen. Die Leichname wurden
daher mit Wachs überstrichen, und in die
Erde gelegt. Die Perser glaubten wohl die
Unsterblichkeit der Seele, aber keine Auf¬
erstehung der Tobten, und keine Seclcnwan-

Valletti Weltg. 2r Th. Z derung;
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derung; sie würden sonst nicht alle Thiere,
die Hunde ausgenommen, getvdtct haben.

Priester scheinen die alten Perser nicht
gehabt zu haben; denn die Magier, die schon
zur Zeit des Cyrus nach Persicn kamen,
waren modischen Ursprunges, und sie wurden
lange als Medcr unterschieden. Uebrigens
wußten sich die Magier in Persicn eben so
geltend zu machen, als in ihrem Vaterlande,
und schon die Geschichte des falschen SmerdiS
beweiset ihr großes Ansehn, und ihren wichtigen
Einfluß auf die Staatsverwaltung. Der gar
zu große Mißbrauch, den sie mit demselben
getrieben hatten, machte sie aber bey den
vornehmen Personen so verhaßt, daß sie dieselben
beynahe ausrotteten, und jährlich feycrten die
Perser den Tag, an welchem die Magier
niedergemetzelt worden waren. Es durfte sich
alsdann keiner von den Magiern sehen lasse».
Ihre Leichname wurden nicht auf persisch^
Art beerdigt, sondern wie in Medien, unter
freyem Himmel hingelegt, und den Hunden
und Vögeln preisgegeben. Hieraus sieht man
ganz offenbar, daß sie die modischen Sitten
immer beybchielken.

Die



355

Die Perser bewiesen viele Religionsduld«

samkcit. Sie waren dcrMeynung, daß jedes

Land seine eignen Schutzgöttcr hätte, die verehrt

werden müßten. Ihre Monarchen trugen daher

kein Bedenken, sich die Gunst der Götter

von den Völkern, mit denen sie Krieg führten,

durch Opfer zu erwerben. Doch schon Cgrus,

der Stifter der persischen Monarchie, erlaubte

den Juden, in ihr Vaterland zurückzukehren,

und ihren vaterländischen Gottesdienst wieder

herzustellen.

Ungleich weniger einfach als der Glaube

der Perser war die Religion der Karthager.

Die Stammväter derselben hatten natürlich

phönicischcn Gottesdienst mitgebracht; da ihre

Nachkommen aber, des Handels wegen, mit

so vielen Nationen genauen Umgang pflogen;

da sich mancherFrcmde zu Karthago niederließ,

so mußte die ursprüngliche Zahl der karthagischen

Götter durch manchen ausländischen vermehrt

werden. Die Karthager hatten Götter, die,

wie uns Griechen und Römer versichern, dem

Jupiter, dem Mars, dem Apoll, dem Bacchus

und dem Neptun ähnlich waren. Unter ihren

eigcnthümlichcn Göttern war der schreckliche

Baal , ihr oberster Gott, der berühmteste. Er

Z - stellte
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stellte dm Saturn der Römer vor. Man
opferte ihmKinder aus den vornchmstcnHäuftrn.
Seine kolossalische Bildsäule von Erz hielt die
Heyden Arme dergestalt ausgestreckt, daß die
hineingelegten Kinder sogleich in eine mit Feuer
angefüllte Höhlung fielen. Die Mütter wurden
durch Neligionsschwärmerey hart genug gemacht,
ihre geliebtesten Kinder dem schrecklichen Schick¬
sale preis zu geben, und das Gcschrey derselben
unterdrückte der laute Schall der Pauken. Dieser
barbarischeGottesdienst fiel den auswärtigen
Nationen so gewaltig auf, daß der sieilische
Tyrann Gelon, bey einem mit den Karthagern
geschlossenen Frieden, die ausdrückliche Bedin¬
gung machte, daß sie die Menschenopfer unter¬
lassen sollten. Als eine Haudclsnation hatten
die Karthager einen Merkur, den sie Asoumes
nennten: sie hatten einen Schutzgott der edlen
Metalle und andrer Schätze, dessen Verehrung
Dido nach Karthago verpflanzt hatte. Dieser
sogenannte tyrische Herkules fand auf der ganzen
Nordküste von Afrika so viel Verehrer, daß sich
sein Dienst bis nach Gadcs in Hispanicn ver¬
breitete, wo man ihm einen prächtigen Tempel
baute. Man widmete ihm die Erstlinge aller
Früchte, und den Zehnten der Beute. Götter

>. von
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von geringem? Range, alsAesculap, Pluto
und Triton , wurden von dcn Karthagern gleich¬
falls verehrt. Mopsus, ein berühmter Wahr¬
sager, hatte sich ein so großes Ansehn erworben,
daß man ihm nach seinem Tode Tempel weihetc,
und jeder von diesen Tempeln gab ein Orakel ab.
Die Karthager dachten sich endlich auch Schutz¬
götter der Flüsse, der Wiesen, der Gewässer;
sie dachten sich Luft und Feuer als Gottheiten;
sie verehrten Heroen, oder Männer, die sich
besonders verdient gemacht hatten. Zhre Tem¬
pel waren vorzüglich prachtig; sie hatten aber
auch Hüttcntcmpel, die von Ochsen gezogen
wurden, und deren zufällige Bewegungen zum
Orakel dienten. Auf Orakel und Wahrsagerey
setzten die Karthager überhaupt einen bcsondcrn
Werth, und eben deswegen standen ihre Priester
in großem Ansehn. Sie hatten sehr fcyerliche
Feste, unter welchem sich das Iahrsfcst wegen
der Gründung von Karthago vornehmlich aus¬
zeichnete.

Keine Religion der alten Welt war ein
mannigfaltigeres und zusammengesetzteres Ge¬
webe, als die griechische. Die Volksreligion
der Griechen, das heißt, die Religion, zu der
sich die ganze griechische Nation, und alle Stände

der°
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derselben, wenigstens öffentlich bekannten, war,

der großen Aufklarung der Griechen ungeachtet,

noch immer ein abergläubisches System gottes-

diensilicher Gebräuche und Feierlichkeiten, das

weniger für den Geist als die Phantasie, etwas

Anziehendes hatte. Die Griechen hatten keine

symbolischen, keine dogmatischen Bücher, die

ihnen ihre Glaubensartikel vorschrieben und

erklärten; es fehlte ihnen aber demungeachtct

nicht an manchcrley Glaubenssätzen, die sie

durch mündliche Sage, durch zufällige Erörterung

in ihren Schriften, fortpflanzten. Sieglaubtcn,

daß man die Schutzgöttcr aller Nationen, und

selbst die unbekannten, verehren müsse. Sie

glaubten eine zahllose Menge von Schutzgütten;

der einzelnen Personen, die sie Dämonen

nennten. Diese Dämonen dachten sie sich, so

wie die Götter, mit einem menschlichen Körper,

mit menschlichen Leidenschaften und Empfindun¬

gen, aber machtiger als die Menschen, und weit

seiner als dieselben organisier. Diesen Göttern

und Dämonen schrieben sie alle Wirkungen zu,

die von Menschen, oder andern sichtbaren Din¬

gen, nicht offenbar herrühren. Diese lenkten, wie

sie glaubten, nicht nur die Schicksale einzelner

Menschen, sondern ganzer Staaten. Die Götter
und
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und Dämonen waren aber großmüthig genug,
den Sterblichen wegen desjenigen, was ihnen
bevorstand, bedeutungsvolle Winke zu geben.
Sie liehen die Menschen den Willen der Götter
in den Gestirnen, in den Sonnen-und Mond¬
finsternissen, in den Kometenschweifen, in
Stürmen und Gewittern, in allen ungewöhn'
lichcn Lufterscheinnngen, im Erdbeben, inFcucr-
ausbrüchcn und Überschwemmungen,wahrneh¬
men. Die Zukunft wurde durch den Flug und
Gesang der Vögel, durch das Eingeweide der
Opfcrthiere, durch das Ohrenklingen,durch das
Augenzittern, durch das Herzklopfen angezeigt.
Eine Leiche, der man begegnete, ein Leichnam,
den man zufälliger Weise berührte, eine Katze,
die über den Weg sprang, ein Stück Essen,
oder cinHausgerathc, an dem eine Maus genagt
hatte, konnte Unglück bedeuten. Gegen ihre
Günstlinge, vornehmlich die Priester, konnten
sich die Götter so herablassen, daß sie dieselben
ihrer lebendigen Erscheinung würdigten, daß sie
ihnen ihren Willen selbst offenbarten. Dieß
geschah hauptsachlich an besondern Licblingsör-
tern der Götter, an den Sitzen der Orakel, in hei¬
ligen Haynen, oder in Höhlen. Da man sich
die Götter mit menschlichen Empfindnngen und

Lci-

v
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Leidenschaften dachte, so war der Gedanke sehr

natürlich, daß man sich durch Beweise von

besondrer Ehrfurcht und Aufmerksamkeit lhre

Gunsi erwerben, daß man dadurch ihren Zour

versöhne!» könnte. Es gab daher schon in der

griechischen Religion verdienstliche Werke, zu

welchen Opfer, Weihgeschenke, Stiftungen,

Feste, Reinigungen , Gebcthe, fcycrliehe Um¬

gange, und allerlei) Kasleyungcn des Leibes

gehörten. Die Menschen hatten aber nicht

allem mir der Versöhnung der Götter zu thun;

sie mußten auch die abgeschiedenen Seelen, die

sie beleidigt harten, zu besänftigen suchen.

Diese setzten sie als Gespenster in Schrecken.

Wie viele Ursachen, in Angst zu scyn, hatte

also nicht der unaufgeklärt, re Theil der Griechen!

Eineso aberglaubige Nation, als die Grie¬

chen , glaubte sihr leicht an Zauberei) und Bc-

schivorung, und es fanden sich immer Leute,

weiche diesen Glauben benutzten, um sich für

Wundertharer auszugeben. Sie stützten ihre

Wunderkraft auf gewisse Opfer, Gcberhc, Lieder,

Formeln, Zahlen; aufAmulete, Ringe, Klei¬

dungsstücke ; auf besondre Arten von Krautern,

vornehmlich aus Aegypten und Thessalien; auf

Knochen und Glieder von Hingerichteten Men¬

schen.
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schen, oder von Thiercn, die sich selten sehen
und schwer fangen lassen, oder auch etwas
besonderes in ihrer Lebensart äussern. Sie
bereiteten sich durch ein strenges und heiliges
Leben, durch Einweihungen, durch allmahlige
Ueberspannung der Einbildungskraft,vor. So
wurden sie Wunderthäter, Geisterseher, Pro¬
pheten, Vertraute der Götter und der Dämonen,
ja selbst Gebicther derselben, die es in ihrer
Gewalt hatten, Todtc erscheinen zu lassen, oder
gar wieder lebendig zu machen, Krankheiten
durch bloße Beschwörung zu heilen, Menschen
in allerlei) Thicrgestaltcn zu verwandeln,
Schlangen, Scorpione und die wildesten Thiers
zu bezähmen, verborgene Dinge zu entdecken
und zukünftige zu weissagen, Sonnenfinsternisse
zu machen, Winde und Ungewittcr zu erregen
und zu stillen, Liebe und Haß einzuflößen,
durch allerlei) Mittel zu bezaubern, das ganze
Schicksal eines Menschen in den Gestirnen zu
lesen, und eben sowohl ganze Städte und
Völker, als einzelne Personen, zu segnen, zu
verfluchen, und zu eutsündigen. Am berühm¬
testen waren die Weissager und Zauberer aus
der Landschaft Elis, wo einige Familien sich
im erblichen Besitze der Kunst zu wahrsagen,

und
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und Krankheiten z» Sannen, befanden. Diese
Zcutc gaben auch Gcwisscnsratheab, und sie
besaßen eine unverschämte Zudringlichkeit- Es
waren gewöhnlichPriester, und wie sehr mußte
schon hierdurch das Ansehn derselben gewinnen!

Die Vergrößerung des pricsterlichcn Ansehns
beförderte aber die ganze Einrichtung des Got¬
tesdienstes. Die Priester suchten denselben
durch mancherlei) Gebräuche und Feierlichkeiten
immer prachtiger zu machen, und die Sinne
derer, die den gottesdienstlichcn Handlungen
beywohnlen, immer stärker zu bezaubern. Die
Gottheiten wurden jetzt durch lauter Meister¬
stücke der berühmtesten Künstler vorgestellt.
Gewöhnlich befanden sie sich im allcrhciligsten
Theile des Tempels, oft durch heilige Vorhänge
dem sehnsuchtsvollenBlicke des frommen
Vcthers entzogen. Einige derselben durften
von niemand, als von den Priestern, gesehen
werden; dieß waren besonders solche, von
welchen man glaubte, daß sie vom Himmel
gefallen waren, z. V. die Minerva zu Athen,
und die Diana zu Ephcsus. Die Götzenbilder
wurden bei) feyerlichcn Umgängen mit herum¬
getragen oder gefahren. Das letztre geschah auf
besondcrn Staatswagen. Die Griechen hatten

auch
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/»ich noch kleinere Götzenbilder in bcsondcrn
Kapellen, in Tempelvorhöfen, in den Gassen
der Städte, auf den Landstraßen, und selbst
in den Häusern. Man verwahrte die Götzen¬
bildchen in kleinen Gehäusen oder Tempclchen,
die man forttragen konnte. Den Götzenbildern,
Tempeln, und Altären fanden Verbrecher und
andre Personen, die in großer Roth waren,
Schutz und Zuflucht.

Die Opfer wurden bey den Griechen immer
feycrlicher und kostbarer. Man hatte Dank-
vpfcr. Sein Dankgefühl gegen die Götter
gab man jetzt nicht blos durch Früchte, geröstete
Gerstenkörner, durch geschrotcnes mit Salz
vermengtes Gcrstenmehl, durch Brey und
Kuchen, zu erkennen; man schlachtete vielmehr
ihnen zu Ehren ausgesuchtes und wohlgemästetcs
Vieh, das nach dem Gcschlechte, und dem
Nange der Götter, verschieden war. Boy den
Wersöhnungsopfern mußtenThiere für dicSchuld
der Menschen büßen. Menschenopferkamen
bey den Griechen in den ältesten Zeiten nicht
sehr selten vor. Bey fcycrlichcnOpfern wurden
folgende Gebrauche beobachtet. Zuerst geboth
ein Herold Stillschweigenund Entfernung der
Unreinen. Hierauf wurde das Opferthicr bey

den
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den Hörnern, die öfters vergoldet waren, zum
Altäre geführt. Der Opfernde ergriff den am
Eingange des Tempels im Weihgcfaßc liegenden
Wcihtvcdcl, einen blättcrrcichcn Zweig, ge¬
wöhnlich vom Lorbeerbaum, und besprengte sich
und das Opferthicr mit Weihwasser. Nun
wurde das heilige, gesalzene Gerstenmehl auf
das Haupt des ThicreS gelegt; man rauffte
ihm die Stirnhaare zwischen den Hörnern aus,
und verbrannte sie auf dem Altäre. Jetzt ficng
sich das Opfern an, das mit Gcbeth begleitet
war. Man schlug das Thier mit einer Axt vor
den Kopf, und stach es hierauf mit einem Messer
ab. Bey der Zerstückelung des Thicres wurde
eine genaue Untersuchung der Eingeweide ange¬
stellt, um daraus zu weissagen. Zum eigent¬
lichen Opfer wühlte man nur die Hüftstücke, die
man, mit dem heiligen Gcrstenmchlc bestreut,
auf dem Altare verbrannte. Gewöhnlich goß
man Wein in das Opferfcucr. Alles übrige
Opferfleisch wurde an Spießen gebraten, und
Hey der Opfermahlzeit verzehrt, welche ein
herrliches Mittel abgab, Freundschaft und Ei¬
nigkeit zu stiften, und zu unterhalten. Ein
solches Opfer konnte zur Zeit des Luxus ein
Talent (rzzo Thalcr) kosten. Den untcrirr-

di sehen
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dischen Göttern opferte man gemeiniglich
schwarze, unfruchtbare Thicre. Zum Altare
diente eine Erderhöhung, die man in der Mitte
einer Grube stehen ließ.

Das fromme Gefühl der Griechen äusserte
sich aber nicht allein in Opfern, sondern auch
im Gebcthc, im Räuchern, in allerley Reini¬
gungen. Vor allen gottesdicnstlichenHandlungen
gieng das' Händewaschcn voraus. Ehe der Grie¬
che bethete, warf er etwas Räucherspecerep ins
Feuer; auch goß er etwas Wein zum Trankopfer
aus. Hierauf warf er sich bald auf die Knie,
bald völlig nieder, und streckte nach dem Wohn¬
sitze der Gottheit, an die er sein Gcbeth richtete,
also nach dem Himmel, nach der Erde> und
nach dem Meere, seine Hände aus. Er bethete
öfters leise, damit niemand sein Gebeth hören
und die Wirkung desselben durch cinGegengebech
vernichten möchte. Um die Gottheit zur Er-
höruNg seines Wunsches um so eher zu bewegen,
verband er sein Gebeth gewöhnlich mit einem
GAübde, oder einem Versprechen, durch welches
er sich im Falle der Erhörung zur Erfüllung einer
gewissen Bedingung verbindlichmachte. Er
schloß also gleichsam einen Vertrag mit der
Gottheit. Der Grieche scheute sich nicht, die

Göt-
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Götter zu bitten, daß sie über seinen Feind

Unglüekvcrhangc» möchten. Dey großen Festen,

und feierlichen Opfern, wurden gemeinschaftliche

Gebcrhe dargebracht. Man bethete alsdann für

das Wohl des Staates, und seiner Bundes¬

genossen: für die Erhaltung der Ernte; man

bethete um Regen, um Sonnenschein, um die

Abwendung der Landplagen. Ein so fcycrlichcs

Gebech war ein erhabenes,rührendesSchauspiel.

Man pflegte bcp solchen Gelegenheiten zu räu¬

chern. Man brauchte hierzu Weihrauch und

andre kostbare Spcccreyen, die einen Aufwand

von großem Werthe veranlaßten.

Die Griechen bewiesen eine ganz vorzügliche

Sorgfalt, von ihren gottesdienstlichen Oettern

und Handlungen alles, was lasterhaft und unrein

war, zu entfernen. Diese Sorgfalt entstand zu

der Zeit, wie die rohen Sitten der Bewohner

Griechenlands es zur Nothwendigkeit machten,

die Religion gegen Gewaltthatigkeiten auf alle

Weise zu schützen. Verbrecher und Lasterhafte

mußten daher von der Thcilnahme der gottes¬

dienstlichen Handlungen ganz ausgeschlossenseyn.

Durch die Gegenwart solcher Personen wurde

ein Tempel entheiligt. Noch in größerm Maße

geschah dieß, wenn in dem Tempel selbst eineböse
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böse That, z. B. ein Mord, verübt worden
war. Uebrigcns fand ein unvorsätzlicher Mörder
in dem Tempel, bcy dem Altäre, bey dem
Götzenbilde, einen Zufluchtsort, wo er gegen
die Verfolgungen der Dluträcher sicher war.
An einem, der bey den Göttern Schutz suchte,
durfte sich niemand vergreifen, wenn er sich
nicht dem Vorwurfe, die unnatürlichste Gott¬
losigkeit begangen zu haben, wenn er sich nicht
der Beschuldigung, den Fluch und Zorn der
Götter über sich und seine Familie, ja wohl gar
über das ganze Land gebracht zu haben, aussetze»
wollte. Derjenige, der den Schutz der Götter
suchte, erschien in der demüthigsien Stellung,
in der Hand weiße, heilige Bänder, oder Schl¬
und Lorbecrzweige, die mit heiligen Bändern
umwunden waren; er warf sich vor die Füße des
beleidigten nieder; er umfaßte dessen Knie und
Hände. Einen, der sich so dcmüthig in den
Schuh der Götter begeben hatte, zu tödten
hielt man für die schrecklichste That. Geschah
dieß aber dennoch, so war der Tempel entheiligt;
so mußte er durch Opfer, durch Gebcche, durch
Räuchern, feycrlich gereinigt werden. Große
Landplagen, als Mißwachs, Hungcrsnoth,
ansteckende Krankheiten, wurden für ein Zeichen

des
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des göttlichen Zornes gehalten, und man nahm
in diesem Falle an, daß die ganze Gemeinde,
oder das ganze Volk den Zorn der Götter vor«
dient habe, und daß eine feyerliche Reinigung
vorgehe» müsse. Zn einem solchen Falle wurde
einst in Athen ein schöner Jüngling als ein
Versöhnungsopfer- geschlachtet, tteberhauptgab
man stch zu Athen zuweilen Mühe, eine Person
zu finden, die den Zorn der Golrer besonders
verdient zu haben schien. Diese wurde in den
altern Zeiten verbrennt, in den spätem aber,
nach einigen Nuchcnstreicheu, des Landes
verwiesen.

Mit ganz ausserordentlicherSorgfalt ordne¬
ten die Griechen auch ihre Feste an, die sich in
diesem Zeiträume gewaltig vermehrt hatten.
Anfangs fcycrten die Griechen nur das Fest der
Ceres und des Bacchus, das heißt, die Ernte
und die Weinlese. In der Folge aber wurden
der Feste so viele, daß der Key denselben erfor¬
derliche Aufwand manche Familie in Armuth
versetzte. Man bereitete sich zur Feycr eines
Festes durch Reinigungen, durch Enthaltsamkeit
in sinnlichen Vergnügungen, vor. Die Thore
des Tempels wurden mit Kränzen und Bändern
geschmückt. Das Volk versammelte sich in den

Hallen
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Hallen desselben. Die Feher bestand Haupt-

sacklich in Opfern, Gebcthcn, in Tanzen

und Gesängen, in einer pantomimischen Vor¬

stellung der Geschichte der Gottheit, welcher

das Fest gewidmet war. Sie fieng steh ge¬

wöhnlich mir feyerlichen Aufzügen an. Dem

Götzenbilde, welches entweder gefahren oder

getragen wurde, folgten die Priester, folgten

die Vornehmsten des Volkes in ihren besten

Staatskleidern zu Pferde. Die heiligen Gefäße

und andre Heiligthümcr wurden von den edelsten

und schönsten Mädchen getragen. Meistens

wurden auch die der Gottheit gewidmeten

Thierc mitgeführt. Oft dauerte der Zug bis

in die Nacht. Alsdann erleuchteten ihn Fackeln,

deren Glanz jedoch nicht vermögend war, die

bey nächtlichen Versammlungen vieler Menschen

so natürlichen ausschweifenden Aeusserungen der

Fröhlichkeit zu unterdrücken. Zu solchen feyer¬

lichen Aufzügen und Handlungen lag das An¬

ziehende, was die Religionen des Alterchums

für ihre Verehrer hatten, die Hey gottesdienstli¬

chen Handlungen mehr fühlen alS denken wollten.

Die gemeinen Griechen waren überhaupt der

Meynung, daß die ganze Religion in Gedcthen

und Opfern, und in den Reinigungen, bestehe.

Gallctti Wcltg. sr Th. A a Lange
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Lange Zeit verwalteten die HaMväter, die

Stammaltcstcn, die Könige die Priestcrge-

schäffte; auch hatte jeder Tempel anfangs

nur einen Priester. Zn der Folge vermehrten

sich aber die gottcsdienstlichen Feycrlichkeiten

und Gebrauche so gewaltig, daß, besonders

in den Städten, ganze Pricstcrcollegien nöthig

waren. Eine eigne Pricstcrcaste aber hatten

dje Griechen nie; doch gab es erbliche Prie¬

sterfamilien. Zu Athen sollten blos Leute von

guter Herkunft der Priesterwürde fähig seyn.

Sowohl Priester als Priesterinnen mußten

Leute von unbescholtenem Rufe seyn. Da

bey der Verrichtung der gottesdicnstlichen

Handlungen die größte Reinlichkeit erfordert

wurde, so setzte man die Bemühungen, seinen

Körper von aller Unsauberkcit zu bcfreyen,

einige Tage hindurch mit der angstlichsten

Strenge fort. Die Priester mußten während

dieser Zeit dem Genüsse der sinnlichen Liebe

entsagen. Sie bestreuten, um den Anfech¬

tungen der Sinnlichkeit desto leichter zu wider¬

stehen, ihr Lager mit gewissen kühlen Krautern;

ja es gab zu Athen Priester, die ihren

Keuschhcitseifcr so weit trieben, daß sie sich

durch Schierlingspflaster zum physischen Ge¬

nüsse
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nusse der Liebe auf immer untüchtig machten.
Es gab in Griechenland auch Priestcrinnen,
unter andern bey einem Vacchustcmpel zu
Athen. Diese waren zur unverletzlichsten
Keuschheit verpflichtet. Der Unterhalt der
Priester hatte mancherlei) Quelle». Sie
genossen einen Theil der Tempeleinkünfte; sie
thcilten die vielen und kostbaren Opfer; sie
zogen eine Art von Stolgebühren. So
erhielten die Pricsterinnen der Minerva zu
Athen bey jeder Gcburth, und bei) jedem
Todesfalle, ein gewisses Maaß von Weihen
und Gerste, und etwas Geld. Die Priester
zogen endlich auch von den heiligen Frey¬
statten allerlei) Vortheil.

Die Religion, welche die griechischen
Priester lehrten, war ein weitlauftiges System
von Aberglauben, weil ihr Vortheil und ihr
Wohlstand von demselben abhieng. Allein
dieses System des Aberglaubens war der
Aufklarung der griechischen Philosophenschlech¬
terdings nicht angemessen. Diese drangen
vielmehr in die Ursachung der Entstehung und
der Fortdauer der Welt immer tiefer ein, und
sie wußten sich dieselben scharfsinnig genug zu
erklären. Ihre Forschungen leiteten sie auf

Aa - einen
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einen nnerschaffnen, ewigen Grundstoff; aber

in Ansehung der Bildung desselben waren sie

verschiedener Meynung. Nach einigen war

die erste Ausbildung der Materie nach eben

dm Naturgesetzen erfolgt, nach welchen sich

ihre Fortbildung richtet; das heißt, Zusam¬

mensetzung und Trennung der Materie wechseln

unaufhörlich mit einander ab. Andre dachten

sich eine besondere aber mit dem Grundstoffe

verbundene Kraft, und wieder andre nahmen

die bildende Kraft als eine vom Grundstoffe

verschiedene und abgesonderte Substanz au.

Die letztern hatten also schon die Idee von

einem Wcltbildner, oder Wcltordncr; sie waren

also dem Gedanken von einem Weltschvpfer

ziemlich nahe. Manche behielten ihre Mei¬

nungen für sich, und ließen die Volksreligion

unangefochten; andre »lachten sich aber eine

besondre Angelegenheit daraus, den gewöhn¬

lichen Glauben zu bestreiten, und das Unge¬

reimte und Lächerliche desselben zu zeigen.

Der erste Philosoph, der dieses wagte, war

Z-cnophancs von Kolophon, ein Zeitgenosse

des Pythagoras, der Stifter einer besondern

philosophischen Schule. Dieser erklarte den

Homer und andre Dichter für Gotteslästerer,

weil
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weil sie die Götter fähig glaubten, Verbrechen

begehen zu können. Auch lachte er über alle

Arten von Wahrsagcreycn, als über Betrug

und Aberglauben, und er fand es sogar gottlos,

sich einzubilden, daß die Götter menschliche

Gestalt hatten, daß sie gebohren würden und

stürben. Mehrere Philosophen stimmten darin

mit ihm überein. Der berühmte Anapagoras

konnte sich nicht entschließen, Sonne und

Mond für Götter, Sonnen-und Monsinster-

nisse für Vorbedeutungen und Wundcrzeichen,

zu halten. Sokrates bcmühcte sich, keine

Meynungen zu äussern, die mit der Volks-

rcligion im Widerspruche standen; doch scheute

er sich nicht zu behaupten, daß die Götter

keine geistige Wesen, sondern nur feine,

ätherische, alles durchdringende, obgleich mit

keinem andern Wesen vermischte Substanzen,

wären; auch setzte er auf die Opfer keinen

hohen Werth. Plato erklärte die griechischen

Götter geradezu für erschaffene Wesen, und

er fand es sehr unschicklich, ihnen menschliche

Leidenschaften und Schwachheiten zuzuschreiben.

Es gab aber griechische Philosophen, welche

nicht allein über die griechische Vvlksreligiou,

sondern über alle Religionen, lachten, und
also
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also villige Freygeister waren. Lange dachten
die Griechen vernünftig genug, sich um die
Religionsgesinnungen nicht genau zu bekümmern;
in Athen fieng man aber zur Zeit des Perikles
an, die Freygeister zu verfolgen. Dicß
Schicksal erfuhren unter andern Anaxagvras,
Aspasia, Alcibiades und vorzüglich Sokraces.
Uebrigens bewiesen sich fast alle Nationen der
damahligcn Welt in Ansehung anderer Reli¬
gionen sehr duldsam.

Fast alle Völker glaubten an ein vorher¬
bestimmtes Schicksal ganzer Staaten, so wie
einzelner Menschen, also an eine Prädesti¬
nation. Ucbcr den Zustand nach dem Tode
hatten die griechischen Philosophen schon so
eifrig nachgedacht, daß sie der richtigem
Meynung ziemlich nahe kamen. Diese richtete
sich nach dem Begriffe, den sie mit der Seele
verbanden. Die altern Philosophen der
Griechen dachten sich unter derselben weiter
nichts, als eine bloße bewegende Kraft, die
sich im Bernstein und im Magnet, in den
Pflanzen und in den Thieren eben sowohl,
als im Menschen, äussere; sie stellten sich
also gleichsam die ganze Welt als beseelt vor.
Die altern Verehrer des Pylhagoras hielten

die
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die Mcnschenseele für einen Ausfluß des Aethers,

dem sie das Gehirn und das Herz zum Sitze

anwiesen. Eben diese Pythagoräer glaubten,

so wie die ägyptischen Weisen, daß die abge¬

schiedenen Seelen entweder in den Acthcr,

oder in den Ort der Qual, versetzt würden.

Andre Philosophen stimmten mit dieser Mei¬

nung mehr oder weniger übcrein; manche

glaubten an die ägyptische Seclenwanderung,

und manche hielten die Seele für weiter

nichts, als für eine Eigenschaft des Körpers,

die zugleich mit dem Körper aufhöre. SokrateS

dachte sich das Wesen des menschlichen Geistes

ungleich erhabner; er behauptete, die Seelen

wären göttlichen Ursprunges, und sie lebten,

auch nach der Auflösung des irrdischen Körpers,

noch fort. Aber das Schicksal derselben dachte

er sich verschieden. Für die tugendhaften und

reinen nahm er den Umgang mit höhern und

vollkommncrn Wesen, und den fortgehenden

Wachsthum an Weisheit und Tugend, an;

den unreinen Seelen drohete er mit den

Wohnungen der Qual, wo sie durch Strafen

geläutert und gebessert, wo sie aber auch so

lange gequält werden würden, bis Besserung

erfolge. (Also eine Art von Fegfe»er!). Plato,

der
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der Schüler des Sokratcs, hielt die Seelen
für Dämonen, die zur Strafe in einen
Mcnschenkörpergcbamn waren; er glaubte
daher, daß ein Weiser sich unaufhörlich bestreben
müsse, die Seele von dem Leibe, als dem
Grabe oder Kerker des Geistes, allmählig
immer mehr abzuziehen, und sich zum Tode
vorzubereiten, und er war der Meynung, daß
die Seelen, die sich während ihrer Verbindung
mit dem Körper nicht tugendhaft bewiesen
hätten, zu ihrer Strafe wieder in andre
Körper von schlechterer Art versetzt würden.

Zwölf-



Zwölftes Kapitel.

Staatsverfassung der Perser/ Karthager/ Griechen.
Kriegsverfassungderselben.

^on der großen Menge von Staaten, die es
im persischen Zeitalter gab, hatten nur die
wenigsten eine monarchische, die allermeisten
aber eine republikanische Verfassung. Ausser
der großen persischen Monarchie, gehörten nur
die Aegypter, einige Zeit hindurch, ingleichcn
die Massageten, die Scythen, die Thracicr
die Macedonier, die Epirotcr, die Spartaner,
und wenige andre Völker mehr zu denen, die
sich bey einer monarchischen Regierung beruhig¬
ten. Karthago, Rom, und die vielen Staaten
der Griechen stellten lauter Republiken vor.
Unter den Monarchien verdient es aber ganz
vorzüglich die persische, daß man sich mit ihr

ge-
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genauer bekannt macht. Sie war in Rücksicht
ihres Flacheninhalts wenigstens viermahl so
groß, als die jetzige östrcichische Monarchie,
und in Ansehung ihres politischen Einflusses
übertraf sie alle übrigen Staaten der damah-
ligen Welt.

Die persische Rcgierungsartwar bcy weitem
nicht so drückend, als das Joch der Assyrer,
Meder und Babylonicr; die persischen Monar¬
chen ließen den Völkern, die sich ihrer Herrschaft
unterwarfen, meistens ihre Regenten und ihre
Verfassung, und sie forderten weiter nichts als
Tribut und Geschenke, inglcichcn Kriegsdienste
von denselben. Die Gewalt des persischen
Monarchen war durch unveränderliche Reichs¬
gesetze, durch den Neichsrath von 7 Mitgliedern,
durch die allgemeine Versammlung der Vorneh-
ancn, durch die königlichen Nichter, und vor¬
nehmlich durch Religion und Magier, einge¬
schränkt. Wenn also ein persischer Monarch zu
despotisch verfuhr, so überschritt er die Glänzen
seiner Rechte und Befugnisse. Die Thronfolge
erbte zwar in der herrschenden Familie fort;
aber die Ränke des Harems machten sie sehr
schwankend und unsicher. Cyrus, der Stifter
der Monarchie, theilte sie unter seine zwei)

Söhne;
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Sihne; aber doch in dem Verhältnisse, dasi
der jüngere, der Baetrien und die angränzendcn
Länder erhielt, von dem altern Druder abhängig
war. Der letzte, Kambyses war weniger
schlimm, als ihn die erbitterten ägyptischen
Priester schilderten. Schon unter Cyrus hatte
die Annahme der persischen Hofsittc die schädliche
Folge hervorgebracht, dasi die Erziehung des
Thronerben in die Hände der Weiber, und der
Verschnittenendes Harems, gekommen war.
Die Meder arbeiteten seit der Zeit daran, den
Persern die Herrschaft wieder zu entrcissen, und
sie wollten diesen Plan durch die Revolution des
falschen Smerdis zur Ausführung bringen. Die
persischen Fürsten wusiten aber ihre Absicht durch
eine Gegenrevolutionglücklich zu vereiteln, und
dem Darms Hystaspis, den sie auf den Thron
versetzten, hatte die persische Monarchie die
Einrichtung ihrer innern Verfassung zu danken.

Bis auf die Zeiten des Darius stand, den
Anordnungen des Cyrus gemäß, in jeder erober¬
ten Provinz ein General mit einemHecre, um
den Besttz derselben zu sichern. Ausser dem Ge¬
nerale waren noch besondre Beamten angestellt,
welche die Tribute von den Untcrthanen erhoben,
vnd sie dem Monarchen übcrschicklen. Es gab

so-
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sodann noch eigne Befehlshaber über dicBesaz»
zungen der Städte, auf die es besonders ankam.
Die persischen Monarchen bedienten sich, um
ihre Eroberungen zu sichern, noch desjenigen
Mittels, welches im vorigen Zeiträume sehr
gewöhnlich war. Sie versetzten die Völker,
von denen sie Ungehorsam und Aufruhr besorg¬
ten, in andre Lander. So ließ Kambhses,
nach der Eroberung von Aegypten, eine Colonie
von 6000 Bewohnern dieses Landes nach Susa
bringen. Traf das Loos, verpflanzt zu werden,
Insulaner, so wurde durch die Armee eine Art
von Trcibjagcn angestellt. Gewöhnlich wurden
so unglückliche Völker dieser Art auf die Inseln
des persischen Meerbusens, und des indischen
Meeres, versetzt, damit sie nicht so leicht wieder
in ihr Vaterland zurückkehren könnten; denn
man harte Beispiele, daß ganze Völkerschaften,
aus Liebe zum Vaterlande, die größten Gefahren
nicht geachtet hatten, um sich aus ihren neuen
Wohnsitzenwieder hcrauszustchlcn. Endlich
brauchten die persischen Monarchen noch ein ganz
besondres Mittel, um ihre Herrschaft über
unterjochte, aber mächtige und kriegerische
Völker zu befestigen. Sie gebothen ihnen eine»
entnervenden Luxus. Die Lydier mußten auf

De-
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Befehl des Lyrus ihre Waffen abliefern, in
weiche Gewänder sich kleiden, und ihre Zugend
im Trinken und Spielen üben. Merkwürdig ist
es, daß ihm dieses Mittel Krösus selbst rieth,
der hierdurch sein Volk vor der Versetzung
bewahren wollte.

Unter dem Darius Hystaspis trat der Zeit¬
punkt ein, wo die bisher nomadische Verfassung
des persischen Staates eine politischereEinrich¬
tung erhielt. Von dieser Zeit an hatten die
persischen Monarchen einen fester» Wohnsitz,
und Susa, Babylon und Ekbatana waren ihre
gewöhnlichen Residenzen. Des Darius wichtig¬
ste Anordnung aber war die Eintheiluug in Sa-
trapien, durch welche die despotische Negicrungs-
art ganz vorzüglich befestigt wurde. Die Anzahl
derselben belicf sich seit den Zeiten des DariuS
Hystaspis auf zwanzig. Die lange Negierimg
des Darius war zur Befestigung seiner Anord^
nungen so hinreichend, daß Persicn schon unter
Rerpesals ein völlig gebildetes Reich erscheint.
Es äusserten sich aber bald Ursachen, welche den
allmahligen Versall der großen, wohleingerich-
teten persischen Monarchie bewirkten.

Die öftern Kriegszüge nach Europa, die
schon unter dem Darias anficngen, verursachten

nicht
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nickt nur einen ausserordentlichen Aufwand an
Geld und Menschen, sondern bewirkten auch,
daß die ehemahls wegen ihrer Tapferkeit so
geschätzten persischen Truppen, die von den
Griechen so manchmal)! besiegt wurden, ihren
militärischen Werth verlvhren, und daß die
persischen Monarchen den vorzüglichsten Theil
ihres Heeres aus griechischen Soldtruppcn bil¬
deten. Dieß brachte die natürliche Folge hervor^
daß die Perser ihren kriegerischen Charakter
vcrlohrcn, daß sie um so tiefer in Ucppigkeit
und Weichlichkeit versanken. Eine zwcyte
Hauptursache, welche den Verfall der persischen
Monarchie bewirken half, war das Bestreben
der Satrapen, sich unabhängig zu machen, oder
wenigstens eigenmächtig zu regieren. DaviuS
hatte den persischen Staat in viele Satrapicn
gcthcilt, weil er sehrwohlcinsah, daß nurviele
nicht sehr mächtige Satrapen die Ruhe und die
Sicherheit des Thrones befördern könnten. Zu
der Folge glaubte man aber, zum Vorthcile
der Prinzen vom königlichen Hause, von
dieser weisen Einrichtung abgehen, und mehrere
Satrapicn vereinigen zu können. Ursprünglich
schränkte sich die Gewalt der Satrapen auf die
Erhebung der mancherlei) Tribute, und die

Auf-
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Aufsicht über die Cultur des Landes, besonders
den Ackerbau, ein. Zn der Folge kam aber
die Gewohnheit auf, dem Satrapen auch die
militärische Gewalt zn übertragen. So wurden
ganz natürlich große und mächtige Herren aus
ihnen, deren Empörungssucht die schlauen
Griechen sehr gut zu benutzen wußten. Diese
nachthciligcn Einrichtungen des persischen
Staates wurden durch das große Sitten¬
verderbnis; des Hofes noch schädlicher gemacht.

Der Hofstaat eines persischen Monarchen,
von welchem der Harem einen der wichtigsten
Thcile ausmachte, war, der orientalischen Sitte
gemäß, sehr zahlreich und glänzend. Die Zahl
der Hofbedientcn war ausserordentlichgroß, und
sie vermehrte sich immer, weil es der Wohlstand
erforderte, daß jede, auch die kleinste Werrich,
tuug, durch besondere Leute besorgt werden
mußte. Alle diese Leute hatten freyen Tisch;
daher speisten auf Kosten des Monarchen täglich
auf fuufzehntauscnd Personen. Der Ordnung
wegen waren die Niedern Hofbedientcn in Ab,
»Heilungen von zehn und Hunderten abgesondert.
Die höhern, oder die Hofbeamten, welche,
gleichfalls in großer Anzahl vorhandenwaren,
wurden Freunde, Verwandte und Knechte des

Kö-
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Königs genennt. Sic bildeten sich ursprünglich
auS dem herrschenden Stumme der Perser;
daher hießen sie mit Recht Verwandte des
Monarchen.

Der Harem, oder der Serail desselben,
wurde mit schönenMädchenaus den verschiedenen
Provinzen des Reichs angefüllt, und Verschnit¬
tene führten nicht nur über sie, sondern über die
ganze innere Policey desHarcms, die Aufsicht.
Dieser war in zwei) Gemächer oder Gebäude
abgetheilt. Z» dem einen befanden sich die
Schönen, welche der Wollust des Monarchen
erst zum Opfer gebracht werden sollten; indem
andern hielten sich diejenigen auf, welche die
Ehre des vertraulichenUmganges des Königs
schon genossen hatten. Auf diese Ehre mußte
das schöne Madchen, welches ein Mitglied des
Harems wurde, ein volles Zahr warten, weil
soviel Zeit dazu gehörte, um es durch köstliche
Speccreyen und Wohlgerüchcfür den Genuß
des Monarchen vorzubereiten. Auch hatte jede
Schöne des Harems gewöhnlich nur cinmahl
das Glück, die Guustbezeugungen des Monar¬
chen zu genießen, und sie mußte sich derselben
ausserordentlich würdig gemacht haben, wenn
sie noch' einmahl gerufen werden sollte. Da

also
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also fast für jeden Tag ein neues Opfer in
Bereitschaft ftp» mußte, so gehörte eine große
Anzahl von Madchen in den Harem. Darius
Hpstaspis hatte z6o Bepschlaferinnen, also so
viel als Tage im persischen Zahre, und dieß
war die Hofsitte. So sehr aber bey dem Mo¬
narchen der Genuß so vieler und so mancherlei)
schönen Madchen endlich Empfindungen der
Gleichgültigkeit, ja des Ucberdrusses, hervor¬
bringen mußte, so wenig konnten die einmahi
gereihten Triebe der unglücklichen Opfer seiner
Wollust befriedigt werden, und die armen Ge¬
schöpfe wurden in einen bedauernswürdigen
Zustand versetzt, wo ein unaufhörliches Schmach¬
ten ihr Loos war. Der Monarch statte aber,
ausser den Bepschlaferinnen, noch rechtmäßig?
Gemahlinnen, die aus der Familie des Cprus,
oder des Achämenes, genommen wurden. Zu¬
weilen gelang es aber auch wohl einer Bey-
schiäferin, sich zum Range einer Königin zu
erheben. Ein Deyspiel dieser Art war die
jüdische Esther, deren Vater Mardochai bey
einem Könige von Persicn, vielleicht bey dem
Artaxerxes, Thürhüther war. Basti, die Ge¬
mahlin des Monarchen, hatte durch ihren Stolz
seinenUnwillen so lebhast erregt, daß sie verstoßen

GallettiWeltg. 2r TH. " Bb wurde.
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wurde, und Esther besaß Schlauheit genug,
um sich an ihre Stelle zu schwingen. Diese
Beyspicle schienen jedoch selten vorgekommen
zu seyn. Diejenige, die zur Gemahlin des
Monarchen erhoben wurde, erhielt die Zeichen
der königlichen Würde; das Diadem und den
übrigen Schmuck. Zhr Schicksal aber war
übrigens nicht günstiger als das Loos der De»-
schlaferiunen; und sie mußte gleichfalls eine
eingeschlossene Lebensart führen, und, wenn
sie ja cinmahl öffentlich erschien, ihr Angesicht
verhüllen.

Da der persische Monarch den größten Theil
seiner Zeit im Harem, in Gesellschaft seiner
Weiber und Verschnittenen, zubrachte, so
mußte diese auf seine Negierung natürlich
einen mächtigen Einfluß gewinnen. Die An¬
gelegenheiten des Staates wurden daher in dem
Innern des Serails, in Gegenwart der Königin
Mutter, der begünstigten Gemahlin, und der
Verschnittenen, abgehandelt. Nur zu den
Berathschlaguugenüber große Kriegszüge und
andre dergleichen Begebenheiten wurden die
Satrapen, die zinsbaren Fürsten, und die
Kriegsbesehlshaber,gezogen. Gewöhnlich aber
war die Sache schon entschieden, und es kam

blos
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blos auf Nachschlage an, welche die Ausführung
befördern seilten. Die Ertheilung solcher Nach¬
schlage aber war für den, von dem sie herrührten,
gefährlich, weil er für den glücklichen Ausgang
mit seinem Kopfe haften mußte. Das geheime
Cabiuet des Harems entschied auch das Schicksal
des Thrones, und mancher Sohn einer Bcy-
schläfcrin wurde, von den Ränken seiner Mutter
und der Verschnittenen unterstützt, Menarch
des persischen Staates. Dies; war z. B. best
dem Darius Nolhus, und dem Darius Codo-
mannus, der Fall. Von den ächten Söhnen
folgte der Regel nach der erste, zumahl wenn
sein Vater zur Zeit seiner Geburlh schon König
gewesen war; allein die Wahl unter mchrern
Söhnen stand doch noch immer dem Bater frey,
und dieser ließ es alsdann auf die Gemahlin
ankommen. In den Händen derselben befand
sich auch die Erziehung des Thronfolgers wenig¬
stens größrcntheils; dieser mußte also, wenn
es der Mutter nicht ganz an weiblicher Schlau¬
heit fehlte, völlig abhängig werden.

Die persischen Monarchen führten, des ver¬
feinerten Luxus ihres Hofes ungeachtet, doch im¬
mer eine Lebensart, die den nomadischen Sitten
ihrer Vorfahren gewissermaßen ähnlich blieb.

Vb 2 Dieß
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Dieß zeigt sich besonders aus dem Umstände,
daß sie ihren Wohnsitz beyjeder neuen Iahrszeit
mir einem andern verrauschten; daß sie mit
ihrem Hoflager von der einen Hauptstadl ihres
Reiches zur andern zogen. Den Frühling
brachten sie in Ekbatana, die Sommermonathe
in Susa, und den Winter und Herbst in Babylon
zu. Bey der großen Verschiedenheit, die in
Ansehung des Climns statt fand, war eine solche
Veränderung des Wohnortes gewiß sehr ange¬
nehm. Freylich war sie für die Provinzen
ungemein drückend, weil diese das unermeßliche
Gefolge des hin-und herziehenden Monarchen,
das großen Armeen glich, auf seinem Zuge
ernähren mußten. Daher durfte der Weg auch
nicht durch die ärmcrn Landschaften führen.
Einen großen Theil dieses Gefolges machte die
Leibwache des Monarchen aus, die ausioooo
Mann Neilern von verschiedenen Nationen
bestand.

Der König von Persien ließ sich, der asiati¬
schen Hofsitte gemäß, nur selten öffentlich sehen,
und der Zutritt in das Innere seines Pallastes
war sehr erschwert. Die tiefe Ehrfurcht für ihn
bewirkte, daß man in seiner Gegenwart ein
äusserst strenges Ceremvniell beobachten mußte.

Hierzu
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Hierzu wurde eine große Anzahl vonHofbedien-
tcn, Trabanten und Ccrcmonienmeistcrn erfor¬
dert. Nur durch sie gelangte alles vor den
Monarchen, und niemand durfte sich unterste¬
hen, unmittelbar vor demselben zu erscheinen.
Alle diese Leute hielten sich in den Vorhöfen und
Vorsälen des Pallastes auf. Diesi hieß, nach
einem orientalischen Ausdrucke, bey dem Thore,
weil das Thor der Versammlungsplatz der mor«
gcnlandifehen Völker war, und noch jetzt wird
der Pallast des Großsultans zu Constantinopel
die Pforte gcnennt. Bey dem Pallaste der
persischen Könige befanden sich große Parks,
oder sogenannte Paradiese, die einen so weit-
laufrigen Umfang hatten, daß man in ihnen
ganze Heere mustern, und Jagden anstellen
konnte. Der letztern Absicht wegen befand sich
in denselben ein Thiergarten, in welchem man
allerlei) wilde Thiers hegte. DieZagd machte
überhaupt eine der vorzüglichstenVergnügungen
der persischen Monarchen aus. Sie liebten
große Jagden, die sie, alseine Vorübung zum
Kriege, für einen sehr angemessenenZeitvertreib
hielten. Auch bey diesen Jagden war das Ge¬
folge gewöhnlich so groß, daß es einer Armee
glich, und es stellte ungefähr eben das vor,

was
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was in unfern Zeiten die Lusiläger sind. Die
Jagd in den Paradiesen, die Lieblingsbeschäf¬
tigung der persts.bcn Monarchen und Große»,
harre weniger Werth, als die Jagd im Frcycn,
die man am liebsten in den thierrcichcn Gegen¬
den des nördlichen Medicns, odcrHhrkanicns,
veranstaltete.

An seiner Tafel konnte der persische Monarch
kein reines Vergnügen finden, weil ihn der
lastige Zwang des Ccrcmonicllsdruckte. Er
durfte nach der Regel nur das Vorzüglichsie
und köstlichste genießen, was seine Provinzen
darbothen. Wenn er durch eine von seinen
Provinzen zog, wurden ihm allcmahl die edelsten
Früchte des Landes überreicht, und ganze
Schaaken von Menschen waren bestandig damit
beschäftigt, in dem weitlaufttgcn Reiche die
köstlichsten Ländcrcrzeugnisse für die Tafel des
Monarchen aufzusuchen.

Die Unterhaltung des Monarchen, seines
Hofstaates, und gewissermaßen des ganzen
herrschenden Stammes, mußte von den erobe-
ten Provinzen bestritten werden. Diese hatten
daher die Pflicht ans sich, den größten Thcil
ihrer Abgaben in Früchten und Naturalien zu
liefern, und es wurde dabei) eben sowohl auf

die
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die Fruchtbarkeit, als auf die vorzüglichsten
Produkte, Rücksicht genommen. Eben die
großen Vorrathc, welche in den Magazinen
des Hofes zusammenflössen,waren Ursache,
daß Schwclgerey und Ueppigkeit die höchste
Stufe erstiegen. Die Provinzen mußten aber
nicht allein nach der Reihe für die Tafel des
Monarchen sorgen, sondern auch den Tisch ihres
Satrapen reichlich versehen. Auch diese unter¬
hielten einen prächtigen Hofstaat und ein zahl»
reiches Gefolge, so daß die Untcrthanen ihrer
Provinz schon genug zu thun hatten, um die
Ueppigkeit ihrer Satrapen zu befriedigen. Oft
war ein Ort für ein einzelnes Bcdürfniß derselben
bestimmt. So lebte cinmahl ein babylonischer
Satrape, der vier Oertcr seiner Provinz dazu
brauchte, seine Hunde zu füttern. Ausserdem hat¬
ten die Provinzen aber auch für die Unterhaltung
der königlichen Trupe» zu sorgen, die als Be¬
satzungen gebraucht wurden.

Die Provinzen mußten aber nicht allein
große Lieferungen in Naturalien machen, son¬
dern auch Tribut von ungemüuztcm Gold und
Silber entrichten, ^dieser betrug jahrlich 14500
Talente, oder zwischen 18 bis 19 Millionen
Thaler unseres Geldes. Den dritten Thcil

dieser
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dieser Summe trugen die Bewohner von Klein«
tibet bey, die damahls zu den Zndiern gerechnet
wurden. Die großen Heereszügc der persischen
Monarchen brachten die natürliche Folge hervor,
daß der Geldtribut zur Bestreitung des ausser¬
ordentlichen Aufwandes nicht hinreichte. Dieser
wurde besonders durch die Armeen von griechi¬
schen Soldtruppen vergrößert. Der Gcldtribut
mußte daher erhöhet werden. Nun zogen aber
auch die Satrapen ihre Geldeinkünfte aus den
Provinzen. Der Satrape von Babylon hatte
z. B. jahrlich eine halbe Million Thaler aus
seiner Provinz einzunehmen. Diese Abgaben
wurden nur von den eroberten oder unterjochten
Provinzen entrichtet; daher blieb Persicnganz
verschont. Die persischen Monarchen hatten
aber noch manche andre Einkünfte, die ihnen
die Schlcusenwerke und andre Anstalten, welche
die Bewässerung der trocknen Länderey zur
Absicht hatten; die ihnen die Fischerei) in dem
Kanäle des Nils, die einige huntcrttauscnd
Thalcr einbrachte; die ihnen die eingezogenen
Güthcr der Satrapen und andrer Großen,
abwarfen. Der Ertrag derselben ist so wenig
bekannt, daß sich die jährlichen Einkünfte des
Königes von Persicn unmöglich nur mit einiger

Wahr-
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Wahrscheinlichkeit bestimmen lassen. Den

größten Theil derselben aber machten vielleicht

die freywilligen Geschenke aus, die dem Mo¬

narchen überreicht wurden; weil, nach der

Sitte des Orients, weder ein Hoher, noch

ein Niedrer, vor dem Könige erscheinen darf,

ohne ihm gleichsam ein Opfer zu bringen.

Solche Geschenke flössen aber besonders am

Geburthstage des Königs herbey. Sie bestanden

gewöhnlich nicht in Gelde, sondern in Selten¬

heiten und Kostbarkeiten jeder Art. An den

Wänden der Trümmern von Pcrftpolis erschei¬

nen lange Züge von Personen, welche Geschenke

überbringen. Wie ungeheuer müssen da die

Schätze gewesen scyn, die auf diese Art in den

Magazinen der Monarchen zusammcngchäuft
wurden!

Alle diese Quellen bildeten aber bloS den

Privatschatz desKönigcs, aus welchem die Niedern

Hofbedienten desselben ihren Unterhalt in Na¬

turalien cmpfiengcn. Die Staatsansgaben,

das heißt, die Erhaltung der Armee, und die

Besoldung der Deamrsn, wurden von den

Provinzen noch besonders bestritten, und die

vornehmen Hofbcdienten, ^ die sogenannten

Freunde und Verwandten des Monarchen, beka¬
men
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mcn Anweisungen auf Oerter und Bezirke.
Den Gemahlinnen, den Müttern der Könige,
und andern Personen von hohem Range, wurden
oft viele Oerter eingeräumt, damit sie für jedes
«och so geringe Vedürfniß einen eignen haben
möchten. So war blos für den Aufwand, den
die Gürtel der Königinn verursachten, eine ganze
mehrere Meilen lange Provinz bestimmt; so
erhielt der berühmte Themistoklcs die Stadt
Magnesia, die ihm 50 — 60000 Thalcr eintrug,
zum Vrodc, Lampsacus zum Weine, und Myus
zum Zugemüße. Natürlich konnten solche An¬
weisungen nur auf die Lebenszeit gelten. Manche
mit den Hofstellen verknüpfte Besitzungen waren
aber ein erbliches Eigcnthnm derjenigen, die sie
zuerst vom Cprus erhalten hatten. Es gab also
bcy den Persern schon eine Art von Hostehn-
güthcrn.

Das, was der persische Monarch in Ansehung
seiner ganzen Monarchie vorstellte, das war der
Satrapc in seiner Provinz, oder Satrapie. Der
Hof der Satrapen war ganz nach dem königli¬
chen gebildet; die Satrapen hatten ihren Harem,
ihre Leibwache, ihre Paradiese, und sie zogen
in der bessern Zahrszeit mit ihrem Gefolge
umher, und lebten unter Zelten. So glänzend

das
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das Glück dieser Satrapen schien, so sehr hieng

doch die Fortdauer derselben von der Gnade des

Monarchen ab, und der geringste Ungehorsam,

der leichteste Verdacht konnte dem Satrapen

das traurige Schicksal zuziehen, von einem

Trabanten niedergehauen zu werden. Er hatte

unter seinem Gefolge königliche Schreiber, an

welche die Verordnungen des Monarchen abge¬

geben wurden, um sie dem Satrapen zu eröffnen.

Diese Sitte war wohl deswegen eingeführt

worden, weil die Satrapen selten lesen und

schreiben konnten.

Man hatte in der persischen Monarchie eine

Anstalt, die Satrapen mit dem Könige in eine

schnellere Verbindung zu bringen. Die Wege

waren in Stationen von einer Tagrcise einge-

theilt, und von einer Station zur andern lief

ein besondrer Vothe. Dieß war aber noch nicht

cinmahl ein ordentlich eingerichtetes Vothcn-

wcsen, vielwenigcr eine Post. Die Bochen

waren bios für den Monarchen bestimmt, und

sie durften keine Briefe und Packete der Privat¬

leute mitnehmen. Für diese, und besonders

für die Bequemlichkeit der Reisenden, waren

seit den Zeiten des Darias Hystaspis schöne

Wege, nebst Nuhehäusern und Herbergen,

an-
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angelegt. Man sieht hieraus, daß die persische
Staatsverfassung schon in manchem Betrachte,
besonders in Rücksicht des orientalischen Charak¬
ters der persischen Untcrthcmcn, eine muster¬
hafte Einrichtung hatte. Da mm die Perser
sich zugleich als die Beherrscher so vieler Nationen
dachten, so wurde ihr Selbstgefühl natürlich
sehr lebhaft, und sie legten sich daher den größten
Menschenwcrlh bcy. Andern Völkern schrieben sie
nur in dem Verhältnisse,in welchem sie die Ehre
ihrer Nachbarschaft genossen, mehr oder weniger
gute Eigenschaften zu, und nach eben diesem
Verhältnisse bestimmten sie auch den Grad ihrer
Achtung derselben.

Die vornehmsten Staaten, ausserdem persi¬
schen, hatten alle eine republikanischeVerfassung,
bcp welcher, auf eine sehr wohlüberdachte Art,
Monarchie und Oligarchie, Aristokratie und
Demokratie, in einander verwebt waren. Als
Beyspiele wollen wir die Verfassung von Kar¬
thago, und der griechischen Staaten, etwas
genauer betrachten. In Karthago war die
Staatsgewalt unter Sussctten, Senat und
Bürgerschaft vertheilt. Alle Angelegenheiten
des Krieges und Friedens wurden im Senate,
einer Versammlung von ehrwürdigen und

er-
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erfahrnen Männern, zur Berathschlagung gezo¬
gen und entschieden. Doch meistens arbeitete
nur ein Ausschuß des Senats von hundert
Personen, die sogenannten Vornehmsten, in
den Staatsgeschäfften. Die Schlüsse des Se¬
nats hatten aber keine Gültigkeit, wenn sie
von den Suffctcn, welche den größten Theil
der vollziehenden Gewalt ausübten, nicht ge¬
nehmigt wurden. Die Suffetcn, deren zwei)
waren, mußten in jedem Betrachte ausgezeich¬
nete Eigcnschafften besitzen, und sie wurden
jährlich aus den vornehmsten sMisern gewählt.
Sie führten im Senate den Vorsitz. Konnten
sie sich in Ansehung einer Mepnung mit dem
Senate nicht vereinige», so kam die Entscheidung
dieses Streites der Vürgervcrsammlung zu,
und eben dieser Umstand verschaffte dcrBürger-
versammluug eine günstige Gelegenheit, sich
allmählig ein für den Staat nachthciliges Ue-
bergewi.ht anzumaßen, da sie, der ersten Ein¬
richtung gemäß, nur auf die Wahl der Magi-
stratspcrsonen, und auf die Angelegenheiten,
die sie ganz zunächst angiengen, Einfluß haben,
und die gesetzgebende Gewalt mit den Suffctcn
theilen sollte. Doch Karthago hatte fast mit
allen Republiken dieses Zeitalters einerlei)

Schicksal.
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Schicksal. Ueberass arbeitete sich die Bürger¬
versammlung immer mächtiger empor. Ueber
die Police» wachte ein hohes Staatstribunal
von hundert Personen, weiches ein' Gewalt
von großem Ilmfange hatte. Aus der Äcitte
desselben wurden fünf Manner ausgehoben,
welche Oberrichter und Präsidenten vorstellten.
Als Oberrichter besetzten sie alle Nichterstellen;
als Präsidenten führten sie nicht nur, unter
den Süsseren, den Vorsitz in ihrem Collegium,
sondern sie ernannten auch die Mitglieder des¬
selben. In ihrer Gewalt befand sich der gute
Ruf, das Vermögen und das Leben der Bürger.
Ihr Amt dauerte lebenslänglich. Die Kar¬
thager hatten verschiedene Staatsminisicr. Der
erste unter denselben wachte über die wichtigsten
Angelegenheiten des Staates; über die Ver¬
waltung der Gerechtiglcit, und über die Ver¬
wendung und Berechnung der Staatsgelder.
Die besondere Aufsicht über die Staatskasse
führte ein eigner Minister. Ein andrer hatte
die Pflicht auf sich, das moralische Betragen
der Bürger sorgfältig zu beobachten und zu
leiten. Zur Entfernung des Luxus, der Haupt-
guclle des Sittcnvcrdcrbnisses, waren, sowie
zu Lacedämon, össentlicheMahlzeitcn angeordnet.

Auch
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Auch wußten sich die Karthager der Müßig¬
gänger und Armen, die ihrer Hauptstadl zur
Last fielen, dadurch zu entledigen, daß sie Co-
lonicn derselben in andre Länder schickten. Ver¬
mögen und Ncichthum machte (eine in einem
Handelsstaate gewöhnliche Erscheinung) ein
vorzügliches Verdienst ans.

Die Staaten Griechenlands waren 6em
karthagischen in manchem Stücke ähnlich. Auch
bep ihnen gab es gewöhnlich eine Bürgerver¬
sammlung, einen Senat, und ein Collegium
von einigen wenigen Personen, welche sich im
Besitze der vollziehenden Gewalt befanden. Zn
Athen hatte man 9 Archonten, einen Senat
von 500 Mitgliedern, und eine Bürgervcr-
sammlung. Die Archonten (Bürgervorstcher)
wurden jährlich aus den angesehenstenBürgern,
entweder durch die Mehrheit der Stimmen,
oder durch Ballotiren, gewählt. Diejenigen,
die auf diese Wahl Anspruch machten, mußten
Söhne und Enkel von Bürgern sepn, mußten
in dem Rufe stehen, ihren Eltern unausgesetzt
die gehörige Ehrerbiethung bewiesen, und für
die Vertheidigungdes Vaterlandes die Waffen
geführt zu haben; mußten sich einer doppelten
Prüfung unterwerfen, und durch einen Eid zur

un-
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unpartheyischenVerwaltung der Gesetze sich
verbindlich machen. Ihre Person war heilige
besonders wenn die Myrtenkrone, das Zeichen
ihrer Würde, auf ihrem Haupte erschien.
Won den drey ersten Archonten machte jeder,
in Verbindung mit einigen Beysitzern, einen
besondern Gerichtshof aus. Durch ihre Bal-
lvtage wurden auch die Mitglieder der obersten
Gerichtshöfe bestimmt. Zeder hatte sodenn
noch gewisse besondere Geschaffte, und der erste
genoß die Ehre, daß das Zahr seinen Nahmen
führte.

Der athenische Senat bildete sich auf folgende
Art. Alle Srädte und Flecken von Attica
waren in 174 Bezirke eingetheilt, welche 10
AbtheiluugenodcrElassenausmachten. Gegen
das Ende des Jahres versammelte sich jede
Abthcilung besonders, um 50 Mitglieder des
Senats, den zehnten Thcil desselben, zu wählen.
Sie ballotirte zu gleicher Zeit über 59 Adjuneten,
welche dazu bestimmt waren, die Stelle der
erstem, sobald sie erledigt seyn würde, wieder
auszufüllen. Jeder, der Senator werden
wollte, mußte das dreyßigste Jahr zurückgelegt
haben, und sich einer strengen Prüfung unter¬
werfen. Der Senat war in zehn Prytanien

(Classen)
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(Classen) gethcilt, welche alle fünf Wochen in
den Geschafftenabwechselten, und auch von
diesen arbeitete eine Woche hindurch nur eine
sogenannte Proedrie, der fünfte Theil, der aus
zehn Mitgliedern bestand. Diese ganze Ordnung
wnrde durch Kugeln entschieden. Sie hatte
die Erhaltung der vollkommensten Gleichheit
und Sicherheil zur Absicht. Die Senatoren
zogen übrigens keinen großenGehalt, indem einer
taglich nicht mehr als i Drachme (5 Gr. 6 Pf.)
erhielt. Der Senat, der einen immerwähren¬
den Staatsrath vorstellte, bcrathschlagte sich
über die Angelegenheitendes Staates, und
bereitete sie bis zum einstweiligen Schlüsse vor,
dem zur Gültigkeit die Genehmigung der
Bürgervcrsammlungunentbehrlich war.

In der Bürgerversammlnng durfte jeder
eingcbohrne Athener erscheinen, der das zwan¬
zigste Jahr zurückgelegt hatte, und verheyrathet
war. Jedem wurde seine Erscheinung mit einer
halben Drachme vergütet, und die große Ge¬
meinde kam entweder aus dem öffentlichenVcr-
sammlungsplahe, oder auch in einem Gebäude
zusammen. Die Leitung der Geschaffte befand
sicb in den Händen der Häupter des Senates.
Diese waren von großer Wichtigkeit. Die

Galletti Weltg. ar TH. C e Vür-
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Bürgcrversammlung entschied über Krieg und

Frieden; sie cmpficng die Gesandtschaften der

fremden Machte; sie billigte oder verwarf die

Gesetze; sie besetzte fast alle Scaatsämter; sie

bestimmte die Auflagen; sie traf die Anstalten

zur öffentlichen Sicherheit; und sie hörte endlich

die Anklage und Vertheidigung der Staats¬

verbrecher an.

Eigentlich durfte jeder Bürger reden, und

seine Meynung sagen; da man aber, um sich

vor einer so großen Versammlung mit Bcyfall

hören zu lassen, das Ncdncrtalcnt in ausge¬

zeichnetem Maaße besitzen mußte, so wagten

es nur geübte Staatsrcdner, am Orte des

Redners zu erscheinen. Diese Staatsrcdner,

deren zehn waren, hatten auf die Bürgcrver¬

sammlung den mächtigsten Einfluß. Zu Anfang

des persischen Zeitalters war ihre Veredtsamkeit

sehr Ungekünstelt. Thcmistokles, und andre

große Männer dieser Zeit, trugen die Gründe,

durch welche sie die Versammsung überzeugen

wollten, ohne alles Spiel der Mienen und der

Hände vor. Zu der Folge Kothen aber die

Staatsrcdner nicht nur die ganze Wortfülle

der Veredtsamkeit, sondern auch die Künste

einer hinrciffendett Dcclamation und Actio»

auf,
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auf, um über ihre Gegner den Sieg davon zu
tragen, oder die Versammlung für ihre Sache
einzunehmen. Die so lebhaft, so schnell em¬
pfindenden Athener waren sehr leicht in Bewe¬
gung gesetzt; es kostete wenig Mühe, ihre
Leidenschaften zu entflammen, ihr Zutrauen sich
zu erwerben. Man durfte, um sie zu gewinnen,
nur auf ihre Sinnlichkeit wirken, oder zu
rechter Zeit einen launigen Einfall hervorbringen.
Einst hatte die Bürgerversammlung auf den
berühmten Redner Klcon mit großer Ungeduld
gewartet; er erschien endlich, und, als nun
jeder Anwesende ganz Ohr war, brachte Kleon
weiter nichts als die Bitte hcrvczx, daß mau
die Bcrathschlagungdoch auf einen andern Tag
verschieben möchte, weil er heute einige gut?
Freunde zu Tische hätte. Die Versammlung
stand auf, klatschte ihm Bcyfall zu, und der
dreiste Einfall erhöhete das Auseh» des Redners
ungleich mehr, als vielleicht die schönste Rede
nicht gethan haben würde. Zu einer andern
Zeit befand sich die Versammlung, wegen
einiger verdächtigen Bewegungen des Königs
von Maccdonicn, eben in der ängstlichsten
Bcsorgniß, als ein ganz kleiner, übclgcbauter
Mann am Orte des Redners erschien. Es war

Cc z. ein
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om Gesandter der Stadt Byzanz, Nahmens
Leon, der den Auftrag hatte, den athenischen
Staat im Nahmen seines Vaterlandes um Hülfe
zu bitten. Die Versammlungbrach aber, als
sie den unansehnlichen Redner erblickte, in ein
so lautes und anhaltendes Gelächter aus, daß
der arme Leon vergeblich auf Stille wartete.
Endlich rief er aus: „aber was würdet ihr denn
thnn, wenn ihr erst meine Frau sehen solltet;
denn diese reicht mir kaum bis an die Knie,
und, unserer kleinen Figur ungeachtet, ist doch,
sobald wir uneinig sind, ganz Byzanz nicht
groß genug." Diesen Einfall fand die Ver¬
sammlung so vortrcfstich, daß sie ans der Stelle
die verlangte Hülfe bewilligte.

Eine solche Versammlung war sehr leicht zu
xenkeu; ste schwankte, gleich einem Schiffe auf
dem stürmischen Meere, hin und her, und es
fanden sich immer häufiger Staatsredner, oder
vielmehr Staatsschwätzer, die sie zur Begün¬
stigung ihrer Absichten undEutwürfehinznreissen
wußten. Diese Redner waren gewöhnlich die
Häupter einer besondcru Parthcy. Die Bürger¬
versammlungen waren daher auch sehr stürmisch;
zumahl da man nicht immer die einzelnen

Stim-
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Stimmen sammelte, sondern auch schon mit der
Aufhebung der Hände zufrieden war.

Die Bürgcrversammluug.,n>urde durch den
ernsthaften Arcopagus noch manchmal)! in
Schranken gehalten. Dieses ursprünglich in
großem Ansehen stehende Collcgium, dessen
Mitglieder aus abgcgangnen Archonten bestan¬
den, versammelte sich gewöhnlich auf einem
Hügel, nahe bep der cckropischen Burg. Es
stellte nicht nur einen Obergerichtshof in Crimi-
nalfällcn, sondern auch ein Obcrpolicepgcricht
vor, welches selbst über die Aufführung seiner
Mitglieder mit sorgfältiger Strenge wachte.
Dabey machte die Erziehung der Zugend einen
vorzüglichen Gegenstand seiner Aufmerksamkeit
aus. Durch den Perikles sank es bis zum
bloßen Criminalgerichte herunter. Vor seinen
Urteilssprüchen giengen schreckhafte Gebräuche
vorher, und das Verfahren dieses Gerichtes
bezeichnete überhaupt ein trauriger Ernst. Die
Stimmkugeln der Richter wurden in zwey Urnen
gelegt; die eine war die Urne des Todes, die
andre die Urne der Verschonung. Obgleich das
Anschn des Areopagus in später» Zeiten viel von
seiner Furchtbarkeit verlohren hatte, so zeigten
die Vorstellungen und Ermahnungen, welche die

Mit-
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Mitglieder desselben in der Bürgcrversammlung
wagten, doch nicht sclteii einen wichtigen Einfluß.

Die Gerechtigkeit wurde im athenischen
Staate mit ausgezeichneter Sorgfalt verwaltet.
Es gab zehn Gerichtshöfe, von welchen vier
nur allein mit dcrUntcrsuchung und Bestrafung
des Mordes beschafftigt waren. Zeder dieser
Gerichtshöfe hatte auf fünfhundert Beysttzer,
und in gewissen Fällen wurden die Beysttzer von
allen zehn Gerichtshöfen zusammengezogen, so
daß sich alsdenn die Zahl derselben auf; — 6000
bclief. Von diesen Gerichtsbeysitzern, oder
Schöppcn, bekam jeder für eine Sitzung nicht
mehr als 18 Pfennige. Dieser Umstand zog
die Folge nach sich, daß meistens nur arme
Leute dem Gerichte bcywohnten. Neben den
Vcrsammlnngsörteruder Gerichte standen Säu¬
len, auf welchen einige der vornehmsten Straf¬
gesetze eingegraben waren. Die hauptsächlichsten
Strafen, die sich ein Athener zuziehen konnte,
Waren Tod, Gefängnis; und Landesverweisung.
Mit dem Tode bestrafte man Tempelraub,
Entweihung der Mysterien, Hochverrath, Aus¬
reisten, Nerräthercy der Kriegsbefehlshabcr, so
wie jeden offenbaren Angriff auf die Religion,
aufdie Regierung, oder auch auf das Leben einer

Pri-
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Privatperson- Eben diese Strafe war auf jeden
Diebstahl zur Nachtzeit gesetzt; ein Diebstahl
bcp Tage wurde aber nicht eher, als wenn er
50 Drachmen (uThalevii Groschen) betrug,
mit dem Tode bestraft. Die Todesstrafe wurde
meistens durch den Strick, durch das Schwerdt,
durch den Giftbecher, vollzogen; seltener ge¬
schah es, daß ein Verbrecher bis auf den Tod
geprügelt, oder ins Meer geworfen, oder in
einen Abgrund gestürzt wurde. Das Gcfängniß
diente thcils blos zur Verwahrung, thcils zur
Strafe. Die Landesverweisung war für einen
Athener, der sein Vaterland so zärtlich liebte,
eine der schrecklichstenStrafen. Auch der
Verlust einiger, oder aller Bürgerrechte, war
eine sehr empfindliche Ahndung. Die meisten
von diesen Strafen waren durch Solons weise
Gesetze bestimmt, die ein solches Ansehn erlang¬
ten, daß mehrere Völker der alten Welt sieben
ihrer Gesetzgebung zum Grunde legten. Sie
waren ursprünglich auf eine Walze geschrieben,
die sich leicht drehen ließ. Diese befand sich in
der eckropischen Burg, wo sie vom Fußboden
bis an das Dach reichte. Solon hatte bey
seinen Gesetzen zwar mehr auf das Beste des
ganzen Staates, als auf das Interesse der

Privat-
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Privatleute, Rücksicht genommen; indessen

befand sich unter seinen Verordnungen doch auch

diejenige, nach welcher jedermann berechtigt war,

denjenigen gerichtlich zu verfolgen, der ein Kind,

ein Weib, einen freyen oder leibeigenen Men¬

schen, gemisihandelt oder beleidigt hatte, weil

man eine solche Mißhandlung oder Beleidigung

als ein Verbrechen gegen den Staat betrachtete.

Auch die Finanzvcrfassung der Athener hatte

eine musterhaste Einrichtung. Zhre Staats¬

einkünfte flössen theils aus inländischen, thcilS

aus auswärtigen Quellen. Zu jenen geHorte

der Ertrag von den Grundstücken des Staates,

der 24ste von den Silbcrbcrgwcrkdn, die Abgabe,

welche die Freygclasscncn und die Fremden ent¬

richteten, die Strafgelder und die eingezogenen

Güther der Landesverwiesenc», der zofceThcil

des Werthcs von allen eingehenden Waarcn,

und auch von vielen ausgehenden, die Abgaben

der Kleinhändler, der Bordelle u. a. m. Diese

Einkünfte waren meistens verpachtet, und die'

Pächter standen unter einem sehr strengen Ge¬

setze ; sie mußten, wenn sie vor dem gten Mouath

des Zahrcs nicht Richtigkeit machten, das

Doppelte erlegen. Die auswärtige Quelle der

athenischen Staatseinkünfte war der Tribut von

vie-
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vielen Städten und Inseln, den sich die Athener
auf eine schlaue Art zu verschaffen gewußt hatten.
Anfangs forderten sie ihren Bundesgenossen
freywillige Beytrage zu einer gemeinschaftlichen
Kricgskasse ab. In der Folge wurde aus diesen
Beyträgcn ein ordentlicher Tribut, dessen Ent¬
richtung man sich ungeahndet nicht entziehen
durfte. Die Quellen der athenischen Staats¬
einkünfte flössen nicht immer gleich reichlich;
die Summe derselben läßt sich also nicht mit
Gewißheit bestimmen; doch soll sie in manchem
Jahre auf 2000 Talente sich belaufen haben.
Der Aufwand, den die Seemacht verursachte,
wurde auf besondere Art bestritten. Alle ein
Gewerbe ober Vermögen besitzende Bürger muß¬
ten , nach dem Verhaltnisse ihres Einkommens,
dazu beyträgcn. Die Verwaltung und Berech¬
nung der Staatseinkünfte besorgten mehrere
Collegien von Beamten, welche die Bürgcrvcrz
sannnlung wählte. Icdc Casse wurde von zehn
Einnehmern verwaltet. Mit deren Zuziehung
bestimmte der Senat die Verwendung der
Sraatsgelder, indem er dabcy auf die Beschlüsse
der VürgcrversammlungRücksicht nahm.

Auch zu Lacedämon war die Staatsgewalt
vertheilt. Die Könige, die an der Spitze standen,

b«->
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besaßen gerade den. geringsten Thcil derselben.
Sic mußten aus der Nachkommenschaft der
Herkules seyn, und sich Gemahlinnen aus den
Töchtern des Vaterlandes wählen. Ncbcr das
Betragen der letzter» wurde sorgfaltig gewacht,
damit die rechtmäßige Gcburth ihrer Söhne
um so weniger in Zweifel gezogen werden könnte.
Die Könige hatten die Oberaufsicht über den
Gottesdienst, und sie bekleideten einige pricster-
liche Acmtcr sogar selbst. Eben daher befanden
sich auch immer die sogenannten Pythier, zwei)
Abgeordnete an das Orakel zu Delphi, in ihrem
Gefolge, zu welchem auch noch Leibwache und
Generaladjutantcn gehörten. Sic führten im
Senate dcnVorsitz,und hatten im Entscheidungs-
falle zwey Stimmen. Man hatte sie von allen
häuslichen Sorgen befteyt; dagegen war ihre
Lage auch manchem Zwange unterworfen. Sie
durften in Fricdcnszcilen sich nicht aus der
Stadt entfernen, und auch im Kriege zogen sie
nicht eher beyde aus, ols bis zwey besondere
Heere ausgerüstet wurden. Die Leitung des
Krieges war ihnen übrigens völlig überlassen.
Im Frieden stellten die Könige weiter nichts,
als die ersten Bürger vor; sie erschienen ohne
Gefolge und Prunk, und man erkannte sic bcp

vffent-
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öffentlichen Feierlichkeiten blos an dem vor¬
nehmsten Sitze, und Hey Gastmahlen an der
doppelten Portion. Sie konnten, eben so wie
jeder andre Staatsdicncr, zur Verantwortung
und zur Strafe gezogen werden. Ihr Ansehn
wurde von den Ephoren immer mehr ein¬
geschränkt.

Diese Ephoren, oder Staatsaufseher, waren
anfangs eigentlich nur Gehülfen der Könige.
Sie sollten ihre Stelle zur Zeit des Krieges
versehen; sie maßten sich aber in der Folge im¬
mer größere Rechte an. Ihre Anmaßungen
begünstigte die Bürgcrvcrsammlung, deren
Vorsteher und Vcrthcidigcr sie waren. Von
dcrBürgervcrsammlung wurden sie auch gewählt,
und sie bekleideten ihre Stelle nicht länger als
ein Jahr. Zu ihren vornehmsten Pflichten und
Geschäfften gehörte die sorgfaltige Aufsicht über
die Verwaltung der Gerechtigkeit, und die ge¬
naue Befolgung der Gesetze, gehörte die Ober¬
aufsicht über die andern Obtzgkeiten, über die
Erziehung der Zugend, über das sittliche Be¬
tragen der Bürger, gehörte die Vollziehungder
Schlüsse, welche die Bürgerversammlungfaßte.
Sie befanden sich überhaupt im Besitze der.
vollziehenden Staatsgewalt, und ihr Ansehn

^ war
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war daher sehr groß. Selbst die Könige
zitterten vor ihnen.

Die Bürgervcrsammlungtheilte sich in die
kleine, und in die große ab. Diese bestand aus
allen Abgeordneten der lakonischen Städte; jene
bildeten nur die Sparraner. Die große Ver¬
sammlung wurde nicht eher zusammen berufen,
als wenn man über Krieg, Frieden und Bünd¬
nisse sich berathschlagen sollte. Die kleine oder
gewöhnliche Bürgervcrsammlung hatte blos das
Recht, zu bestätigen und zu verwerfen; sie durfte
aber nichts abändern. Die eigentliche Berath-
schlagung und Verhandlung der Staatsangele¬
genheiten war die Sache des Senats, der aus
28 erfahrnen und einsichtsvollen Männern be¬
stand, die ihr sechzigstes Jahr zurückgelegt
hatten. In diesem Senate führten die Könige
den Vorsitz, und die Mehrheit der Stimme»
entschied.

Die kleinen Staaten Griechenlands waren
in den ältcrn Zeiten beständig in Fehden ver¬
wickelt. Sie hatten also mit den großen und
kleinen deutschen Fürsten und Städten des
Mittelalters cinerlcy Schicksal. Eben deswegen
wählten sie auch cinerlcy Mittel, sich Ruhe uud
Frieden zu verschaffen. Sie schlössen unter

ein-



4^3

einander Verbindungen. Ein solcher Landfrie¬
densbund, den anfangs zwölf kleine Völker des
nördlichen Griechenlands errichteten, erzeugte
die Versammlung der Amphiktyonen,das heißt,
der Abgeordneten dieser Völker, die im Früh¬
jahre zu Delphi, und im Herbst in dem kleinen
Flecken Anthela bcp Thcrmopylä, zusammen
kamen. Diese Einrichtung zeigte sich so wohl-
thatig, daß allmählig immer mehr Staaten
deytraten. Die Zahl der Stimmen stieg jedoch
nicht über 14. Diese Landfriedensversammlung
hatte das Geschafft, die Händel zwischen den
einzelnen Staaten zu schlichten, und Geldstrafen
zu bestimmen; sie hatte die Befugniß, ihren
Spruch durch die Mannschaft deö Bundes zur
Vollziehungbringen zu lassen. Widerspenstige
Glieder wurden ausgestoßen. Solche Verbin¬
dungen hatten auch die Staaten und Städte im
Pcloponnes, in Böotien, in Thessalien, in
Aetolien, in Achajen u. a. m. errichtet.

Die Kriegskunst war im persischen Zeitalter
zu einem erstaunlichenUmfange der Wirkung
und der Kenntnisse gelangt. Heere, wie sie die
persischen Monarchen ins Feld führten, kommen,
wenn man von den übertriebenen Angaben der¬
selben auch etwas abrechnet, nicht wieder in der

Ge-
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Gsschichte vor; und Feldherren, wie sie die
Griechen an die Spitze ihrer kleinen Armeen
stellten, haben mir wenig Nationen aufzuweisen.
Die persischen Könige unterhielten selbst zu
Friedcnszciten eine große Anzahl von Truppen.
Der Regel nach mußte jeder Ländcreybesitzcr zu
Pferde dienen. Daher rührte die große Anzahl
von Reiterei), die sich bei) den persischen Heeren
befand. Doch stellten die Provinzen auch Vo¬
genschützen, Schleudercr und anderes Fußvolk.
Jede Provinz hatte ihre Truppenabthcilung
von bestimmter Größe, die unter ihrem eignen
Oberbefehlshaber stand, und mit dem Satrapen
blos in Ansehung des Unterhalts- in Verbindung
stand. Der General war unmittelbar den»
Monarchen unterworfen, der in den nähern
Provinzen die Musterung selbst hielt, und in
den entfernter» sie einem Gencralinspector
anvertraute. Jedes Corps hatte seinen besondcrn
Vcrsammlungs - und Mustcrungsplatz. Bei)
den Musterungen herrschte, wenigstens in den
altern Zeiten, große Strenge. Ausser diesen
Provinzialmippen gab es noch besondre Besä;-
zungcn in den festen Städten, die ihre eignen
Befehlshaber hatten.' Sodann unterhielten die
Satrapen und andre Großen ihre Haustruppcn-

Es
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Es gab also in der persischen Monarchie sehr
viele bewaffnete Leute, aus welchen sich leicht
ungeheure Heere bilden ließen. Anfangs bestand
die Feldarmee aus lauter Persern; in der Folge
schaffte man sich aber auch Miethsoldaten an.
Die Hyrcaner, Parthcr, und andre nomadische
Nationen an den Ufern des kaspisehen Meeres,
stellten leichte Cavallerie, und seit den Zeiten
des jüngern Cvrus machte ei» Corps griechischer
Truppen den vorzüglichsten Thcil der persischen
Armee aus. Zuweilen wurden, wie Key den
großen Hccreszügen des DariusHpstaspis, des
Terxcs und des Darias mit der langen Hand,
alle Nationen der wcitläuftigenpersischen Mo^
l'nrchie aufgebothen.

Vey den eigentlichen Persern war die Ca¬
vallerie schwer gerüstet, und sowohl Pferd als
Mann durch Panzer geschützt. Das Fußvolk
führte gewöhnlich nur einen Spieß oder einen
Vogen, und den Kopf des Fußsoldaten zierte
eine bloße Schnur. Die Leibwache des Mo¬
narchen, die aus 10000 Köpfen aus den vor¬
nehmsten Familien bestand, zeichnete sich durch
die ansehnliche medische Kleidung, und durch
die doppelte Bewaffnung mit Spieß und Vogen
aus. Die persischen Truppen wurden in Haufen

von
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von Ivo, voitlooo, von loooo abgesondert.
Nur die Oberbefehlshaberder letzter» ernennte
der König selbst. Es waren meistens Personen
ans den vornehmsten Familien, Verwandte des
königlichen Hauses, Schwager oder Schwieger¬
söhne des Monarchen. EigentlichenSold in
Gclde bekamen nur die griechischenSoldaten;
erst einen und hernach zwep Ducatcn des Mo-
naths. Die persische Flotte wurde aus Schissen
dcrPhönicier, dcrAcgyptcrundderKieinasiater
gebildet. Die meisten Schiffe lieferten die
Phönicicr, dieAegypler, die Cyprier, dieIonier.

Bey den Karthagern war die Flotte die
Hauptsache; sie hatten zuerst Schiffe mit vier
Nuderrcihcn. Die Landmacht bestand aus afri¬
kanischen und andern Soldtruppen, die einsehr
buntes Gemische ausmachten. Die Zahl der
Truppen war sehr groß. Ihren Angriff machten
anfangs Senscnwagen, und in der Folge Elc-
phanten, furchtbar. Ihre Kriegszucht war so
streng, daß sie selbst den Oberbefehlshaber nicht
schonte, und mehr als einer wurde hingerichtet.
Die Soldaten durften im Felde keinen Wein
trinken, damit sie ihre Uebcrtretungcn der
Kciegszuchl nicht durch die Trunkenheit entschul¬
digen könnten. Eine vorzüglicheAufmunterung

zur
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zur Tapferkeit gaben die Ringe, welche die
Officicre nach der Anzahl ihrer Feldzüge trugen.

Die Griechen hatten unter allen Völkern
des persischen Zeitalters die musterhafteste
Kricgsverfassung. Zu Athen war jeder Bürger
vom igten bis zum 6osten Jahre zu Kriegs¬
diensten verpflichtet. Zu Sparta fieng sich
das Dienstalter erst mit dem -istcn Jahre
an. Anfangs hatten nur Bürger, nurEüther-
bcsitzer, die Ehre, das Vaterland zu vertheidigen,
und die reichsten Leute dienten oft als gemeine
Krieger. Sollte ein Heer ausgerüstet werden,
so wurde die dazu nöthige Mannschaft aus
dem Verzeichnisseder versammelten wehrhaften
Bürger ausgehoben, und mit lauter Stimme
abgerufen. Man bildete nun aus denselben
größere und kleinere Kriegshaufcn, die mit
unfern Compagnicn, Batallionen, Regimentern
und Brigaden Aehnlichkcit hatten, und, den
Umstanden gemäß, bald mehr bald weniger
Köpfe zählten. Z» Sparta hatte man ge¬
wöhnlich 6 Brigaden. Die Leute aus einem
Stamme fochten meistens neben einander.
Zu Athen wählte man jährlich zehn Obcran-
führer; für jeden Stamm einen. Diese
wechselten anfangs in Ansehung des Obcrbc-

GallcttiWeltg. ar TH. D d fehles
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fehles ab; in der Folge hielt man es aber

für besser, die Anführung des Heeres nur

einigen, oder gar nur einem, anzuvertrauen,

und die übrigen indessen zu Hause zu lassen.

Zu Sparta stellten die Könige die Oberkriegs-

befehlshabcr vor.

Das Fußvolk der Griechen war theils

schwer, theils leicht bewaffnet. Die soge¬

nannten Hoplitcn der Athener griffen mit der

Lanze nnd dem Degen an, nnd waren durch

Helm, Panzer, Beinharnische und Schild

gedeckt. Die Peltasien, oder die leichten

Infanteristen, führten Wurfspieße, Bogen,

Schleudern, und kleine runde Schilde. Die

Schilde waren fast alle von Wcidcnhvlz ver¬

fertigt, oder nur von Weidenruthcn geflochten.

Sie hatten einen bunten Anstrich , auf welchem

Siuubildcr uud Znnschriften hcrvorglänzren.

Jphikrates gab der Bewaffnung des athenischen

Fußvolkes eine zweckmäßigere Einrichtung,

indem er ihren mctallnen Brnstharnisch gegen

einen leinenen Panzer, ihren großen unbc-

hülflichen Schild gegen einen kleinen und

leichten vertauschte, indem er ihre Lanze um

ein Drittel kürzer, und ihr Seitengewehr

dagegen um die Hälfte länger machte. Bcy

den
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den Spartanern war das Fußvolk mit einer

Pike, einem Dolche, und einem länglichrunden

Schilde von Erz bewaffnet. Die spartanischen

Krieger trugen rothe Kleider, damit der

Feind ihr Blut weniger möchte fließen sehen.

Cavallerie wurde bcy den Griechen erst

spat eingeführt, und die spartanische erhielt

nicmahls einen vorzüglichen Werth, weil die

Spartaner nur vom Kampfe zu Fuße eine

hohe Meynung hegten, weil blos vermögende

und uncrfahrne Leute sich dem Cavaflcricdienste

widmeten. Auch bey den Athenern bestand

die Rcitercp anfangs aus den reichsten Bürgern,

die sehr stark gerüstet waren. Sie waren

vom Kopfe bis zum Fuße geharnischt, und

mit Schild, Schwerdt, Lanze oder Wurfspieß

bewaffnet. Um ihren Le>b warfen sie einen

kleinen Mantel, und an ihren Füßen trugen

sie lederne Stiefeln mit Sporen. Gewöhnlich

stellte jeder von den 10 Stämmen 120 Reiter,

oder eine Schwadron; alle zusammen also

zc> Schwadronen, oder 12-00 Reiter, die von

2 Obersten angeführt wurden. Auf 2000

Hopliten rechnete man gemeiniglich 200
Reiter.

D d - Ausser
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Ausser den Oberbefehlshabern, waren be¬
sonders die Herolde Personen von großer
Bedeutung. Sie unterschieden sich bei) den
Athenern durch eine Krone »nd einen Stab,
nnd niemand durfte sich an ihnen vergreifen.
Ihr Geschafft war es, die Kriegserklärung
zu überbringen, Waffenstillstand oder Frieden
anzutragen, die Befehle des Feldherrn bekannt
zu machen, daS Heer zusammen zu rufen.
Die Stelle der reitenden Adjutanten vertraten
junge Leute, die sehr schnell liefen. Einen
mächtigen Einfluß auf den Gang der Unter¬
nehmungen hatten die Wahrsager, die aus
den Eingeweide»der Opfcrthiere den Willen
der Götter verkündigten. Zeder Feldherr
hatte einen Ofsicicr bey sich, der sich nicmahls
von ihm trennte, der zuweilen seinen Schild
bewahrte. Doch bei) den Athenern hatte jeder
Hoplite seinen Schildträger.

Bey den Athenern bekam der Hoplite
täglich 4Obolcn, odermvnathlich 20 Drachmen,
(4 Thaler 14 Groschen); der Officier erhielt
zweymahl, der Feldherr viermahi so viel.
Der Sold der letztern betrug also nur eben
so viel, als dasjenige, was in unfern Zeiten
«in Subalmnofficier bekömmt. Dem Reiter

wurde
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wurde während des Krieges zwey - drei) - vier¬
mahl so viel als dem Fußsoldaten gezahlct;
in Friedcnszeiten bekam er aber monathlich
nicht mehr als 16 Drachmen (z Thaler r6
Groschen) die sür die Unterhaltungdes Pferdes
bestimmt waren. Proviant nahm der Soldat
aus einige Tage mit; hernach sorgte der
Feldherr dafür. Zur Aufmunterung der Sol¬
daten diente die Beute, die man im Ganzen
machte, von den Feldherren ab, die sie zu¬
weilen dem Staate widmeten. Das Gepacke
wurde durch Fuhrwerk, ingleichen durch Last-
thiere und Sclavcn, fortgeschafft.

In der Taktik übertrafen die Griechen
alle Nationen des damahligcn Zeitalters. Die
Athener stellten ihre Hoplitcn gewöhnlich so,
daß eine Brigade von 1600 Köpfen 16 Mann
hoch stand, und daß also die Fronte 100
Mann stark war. Auf jeden Soldaten war
ein Raum von fast 6 Schuh gerechnet. Die
besten wurden in die vordersten und hintersten
Glieder gestellt. Die Officicre commandirten:
„das Gewehr in die Hand >— die Knechte
bcy Seite — die Lanze hoch — die Lanze
tief — Hinterleute, richtet euch, und nehmt

euren



einen Vordermann — rechts um — links
um — die Lanze hinter den Schild — Marsch —
Hall — u. s. w." Die Reihen und Glieder
des Phalanx (der Brigade) öffneten und schloffen
sich wcchsclsweise.Bald machte der Phalanx
nur ein Ganzes, bald mehrere Thcilc ans,
und die Zwischenräumewurden im letzten»
Falle von den leichten Truppen ausgefüllt,
welche sich gewöhnlich auf den Flanken auf¬
hielten. Zum Augriffe marschirte man mit
der Lanze auf der rechten Schulter. Die
Trompete gab das Zeichen. Die Soldaten
stimmten den Schlachtgcsang an. Sie senkten
ihre Lanzen zum Stoße, und rückten in
schnurgerader Richtung an. Zu diesen Uebun-
gcn wurde Mühe erfordert, und schon bey
den Athenern diente der Stock dazu, die
Nachlässigenzur Aufmerksamkeit zu spannen.
Die Cnvallcrie übte sich, von der bloßen
Erde sich aufs Pferd zu schwingen, über
Gräben zu setzen, Anhöhen zu erklettern, die
Waffen zu brauchen, bald allein, bald in
Verbindung mit dem Fußvolke zu fechten.
Die Spartaner nahmen mit ihren Kriegern
nicht nur des Morgens, sondern auch des
Abends, Hebungen vor. Hm Lager der

Grie-
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Griechen herrschte große Vorsichtigkeit. Im

Loger selbst brennte nirgends Feuer; man

zündete eS bloS vor dem Loger an, um die

Unternehmungen der Feinde desto besser

beobachten zu können. Bei) der Runde hatte

der Ofstcier eine Klingel in der Hand. Auf

den Klang derselben mußte die Woche die

Porole sagen. Zphikrotes fand die Klingel

unzweckmäßig. Er gab dagegen dem Offiziere

und der Wache zwey verschiedene Worte, so

daß z. B. der eine „Jupiter der Erretter"

sagte, und der andre „Neptun" antwortete.

Zphikratns führte auch die Gewohnheit ein,

das Lager mit einem Walle und Graben ein¬

zuschließen.

So musterhaft die KriegSvcrfassung der

Athener war, so sehr gerietst sie doch gegen

das Ende des persischen Zeitalters in Verfall.

Der LuruS hatte die reichen Bürger Athens

so weichlich gemacht, daß ihnen die Mühse¬

ligkeiten des Fcldzugcs zu beschwerlich wurden,

und daß sie lieber einen Mann bezahlten,

der ihren Dienst übernahm. Darüber schlich

sich die Gewohnheit ein, Truppen in Sold

zu nehmen, und bald fanden sich Leute, die

ans allcrley Nationen Soldaten anwarben,

um
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um jedem Staate, der sie brauchte, sogleich
dienen zu können. Seit dieser Zeit wurde
aber auch die Kriegsznchr immer schlechter.

Auch die Seemacht der Griechen war die
vollkommenste des damahligen Zeitalters. Die
Griechen stellten bei, Artemisium, und bei)
Salamis, sehr ansehnliche Flotten auf; hier
z66 und dort 271 Schiffe. Ein großer Theil
derselben gehörte den Athenern, die ben
Artemisium 127, und bcy Salamis 180
Schisse lieferten. Im peloponncsischcnKriege
hatten sie auf 250 Schisse. Nach den Athe¬
nern unterhielten die Kvrinther die stärkste
Seemacht; doch belicf sich ihr Contingcnt zur
gemeinschaftlichen Flotte nicht höher als auf
40 Schisse.

Die Kriegsschiffe hatten gewöhnlich drey
Nuderreihen, oder drey Verdecke. Jedes
Schiff unterschied sich, so wie in unfern Zeiten,
durch einen besonder!, Nahmen. Lange blieb
das Geschafft des Nuderns und Fechtens in
einer Person vereinigt; in der Folge aber
trennte man nicht nur Seesoldaten und
Seeleute, sondern auch Ruderer und Matrosen.
Die Ruderer arbeiteten blos am Nuder, und
sie erhielten nach Verschiedenheit ihrer Arbeit,

einen
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einen höhern oder geringen! Sold; die Ma¬

trosen verrichteten alle übrigen Schiffsarbeitcn.

Oesters gab es besondere Musikanten auf dem

Schiffe, die durch ihr Spiel und ihren Gesang

die Seeleute aufmunterten, die durch ihren

Tact die Ruderschlage in Ordnung hielten.

Auch der Admiral war mit dem Oberbefehls¬

haber über die Truppen anfangs in einen

Person vereinigt. Da es bei) einen Scc-

tresscn hauptsächlich darauf ankömmt, den

Schissen die möglichstleichte Bewegung zn

geben, so suchte man sich bcy dem Anfange

desselben aller überflüssigen und unnützen Lasten

zu entledigen; daher wurden Segel, Masten,

und alle übrige der Gewalt des Windes zn

sehr ausgesetzte Werkzeuge eingezogen, und

in Sicherheit gebracht. Das feindliche Schiff

zur Bewegung untüchtig zu machen, brauchte

man lange Spieße, ingleichen lange Stangen

mit eisernen sichelförmigen Werkzeugen, um

die Sccgeitaue abzuschneiden, und große eiserne

Haken, um den einen Theil des Schiffes

dergestalt in die Höhe zu ziehen, daß der

andre sinken mußte; man suchte auch durch

centnerschwere Steine die feindlichen Schiffe

zu zerstören. Der Hauptangriss war gegen
den



den Vorderthcilgerichtet; dieser wurde daher
stark mit Eisen beschlagen, aber eben dieses
diente auch dazu, um dem Schisse des Feindes
einen zerstörenden oder wenigstens erschüttern¬
den Stoß zu versehen. Man versah deswegen
diesen Vorderthcil mit einer schnabelförmigen
Spihe, um desto leichter durchbohren zu
können. Natürlich kam Hier alles auf Festig¬
keit und Geschwindigkeit an.
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